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Zweytes Kapitel.

Von dem hohen Werthe der empirisch-
rationalen Heilkunde und ihren grofsen
Verdiensten um das Lebensglück der

Menschen. Bestreitung der ihr ge¬
machten Vorwürfe.

Et profecto, si benefaciendo, ut constans fuit

sapientum sententia, humo ad Dei naturam proxime

accedit, ego certe, an ex ulla doctrina , si coelestem

exceperis, majora in genus humanuni beneßeia, quam
ex medendi scientia possint redundare, non perspicio.

Quid enim praestnntius , qu id optabilius , quam cor¬
pus humaninn , sublime iliud immortalis Spiritus do•
jniciliwn, diu Sanum servare et integrum, et non

modo dolores corporique pariter ac animo infensas

aegritudines avertere, sed mortem quoque diutissime
fircere ?

(Frid. Ho r/ m A "■v in Traefatione o~perum s
Tain. I. P. XXI.)

Bisher habe ich mich in dem Gemälde von

der Heilkunde blofs mit den grellen, dunke-

len Farben und dem Schatten, ohne welche
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die schönste Zeichnung nicht möglich und

gedenkbar ist, und welche aus dem verkehr¬

ten Gebrauche und der Ausartung derselben

entstehen, beschäftigt. Jetzt werde ich mich

zu den lichten strahlenden Farben, um die

Wohlthätigkeit der göttlichsten aller Künste,

wenn sie recht angewandt wird , in ihrem

vollen Lichte und Glänze zu zeigen. Möchte

mein Pinsel Feinheit, Stärke, GewandheU

und Sprachvermögen genug haben, um diefs

heilige Geschäft nach seiner ganzen Würde

zu vollziehen'.

Obgleich die empirisch - rationale Heil¬

kunde z) durch tausendfältige Thatsachen ihre

Würde und grofse Nützlichkeit für die Mensch¬

heit hinlänglich bewährt hat; so hat sie doch

schon seit den ältesten Zeiten ihre Widersa-

z) Ich wühle geflissentlich diese Benennung, um sowohl
das Machwerk der rohen Empiriker, als auch der subli¬

men Metaphysiker hier auszuscliliefsen. Eine Wissen¬
schaft, deren Prämissen Beobachtungen und Erfahrun¬
gen sind, aus welchen die geläuterte Vernunft die Re¬
sultate lieht, ist eine empirisch rationale. Das blofsa
Beiwort rational könnten die transcenclentalen Arzta

blofs für sich vindiciren, wogegen dech die Eklektiker
sich aufleimen mochten.
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eher und Feinde gehabt, die ihren Werth in

Zweifel zogen und zu befehden suchten aa),

Einen Theil der Vorwürfe, die man ihr

nicht ganz ohne Grund, aber ohne ihre Schuld

macht, habe ich schon im vorigen Kapitel zu

beseitigen gesucht. Es würde mich zu weit

von meinem vorgesteckten Ziele führen, wenn

ich alle anführen und zu widerlegen mich

bestreben wollte. Ich werde hier daher nur

die hauptsächlichsten berühren,

Obgleich man die Gegner mit Gleichnis¬

sen abfertigen könnte; z.B. Ob die Vernunft,

da sie oft übel angewendet wird, und das

menschliche Leben so vielfältig unglücklich

gemacht hat ; ob blühende Gesundheit und

Unabhängigkeit, weil sie so mannigmal zu

Ausschweifungen und Lastern reizen; ob Wis¬

senschaften, Künste und Aufklärung, weil

sie nicht selten zu Verirrungen und zum Ver¬

derben gewirkt haben , deswegen aufhören,

höchst schätzbar und wohlthätig zu seyn ?

ob nicht ein Gleiches v on der Heilkunde gelte?

a) Daher in den Hi-ppokmtisv7ien Weilen schon ein gan¬

zes Buch, ilaArce, vorkommt, worin die Gegner der

Kunst bestritten werden. 0]>era , Tom. IV- P'-,5 5;
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Indessen möchten sie sich mit diesen Gemein¬

plätzen nicht befriedigen.

Mehrere, sonst achtungs werthe Gegner

und ihre Nachbeter behaupten: dafs die Heil¬

kunde und die Ärzte nicht allein unnöthige,

sondern auch höchst schädliche Dinge wären;

und verweisen uns auf die Naturmenschen in

deA Wäldern, die ihrer Behauptung nach

schlank, gewandt, kühn und riesenstark, und

ohne Krankheiten , mithin ohne Arzte und

Arzneykunde seyn sollen; und dafs sie diese

Energie der Nichtexistenz der Ärzte zu ver¬

danken hätten; sie declamiren daher: machet

euch ihnen gleich, kehrt zu der einfachen

Natur zurück, trinket den klaren Wein Cös I)b ) f

den die Natur mit -so verschwenderischen

Händen auf den ganzen Erdenrund ausgespen¬

det hat, und nährt euch blofs mit solchen

Speisen , die eu'r vaterländischer Boden ohne

viele Pflege und Kultur von selbst hervorbringt:

so werdet ihr nicht krank, und fallet nicht

in die, eure Gesundheit und Leben zerstören¬

den Hände der Arzte. So schön diefs klingt,

so ist's doch Schade, dafs die Vordersätse falsch

bb) Vitium cos ist reines Wasser, sittf colort, odore et ta-

"pore*
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sind. Obgleich es ausgemacht ist, dafs die

Katurmenschen viel wenigem Krankheiten

unterworfen, als die ausgearteten, civilisirten

in den Städten, welche dem Luxus und der

Üppigkeit ergeben sind; so ist es doch durch¬

aus falsch, dafs sie gar keine Krankheiten

erleiden, und einzig den Tod des Alters ster¬

ben. Man lese nur die Reisebeschreibungen

von Cook, f'ancouver, La Peyrouse, Le Vail-

lant, Mungo Park, Bruce, Brown u s. w.,

so wird man sich bald überzeugen, dafs sie

unter den rohen unentwildeten Völkern in

Asien, Afrika, Amerika und Australien eine

Menge bucklichter, lahmer, blinder, krüp-

lichter, kachektischer und kranker Menschen

gefunden haben; dafs Bruce, Mungo Park in

Abyssinien , Sennar, am Senegal und in Dar-

fur vorzüglich ihr Glück mit Heilen der Krank¬

heiten gemacht haben, und behaupten, dafs

der, wer unter wilden Völkern mit Nutzen

reisen wolle, die Heilkunde verstehen müsse,

um sich daselbst durch dieselbe Eingang und

Vertrauen zu erwerben,

Und selbst unter diesen rohen Völkern

giebt es Ärzte , die zugleich auch meist ihre

Priester sind, wie es in den ältesten Zeiten

der Menschen war, und noch jetzt in Ostin-
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dien bey den Braminen der Fall ist; aber frei¬

lich noch keine Arzneywissenschaft.

"Wenn auch die Behauptung dieser Philo¬

sophen, die über die Natur raisonniren, ohne

sie genau zu kennen, einigen Grund hätte,

so benimmt sie doch der wahren Heilkunde

nichts von ihrem Werthe. Bey den wilden

Völkern gehen aus Mangel an guten Ärzten

fast alle zu Grunde , die schwächlich und

kränklich sind , oder manche, die sehr grau¬

sam sind, bringen, sie, als ihnen sebr lästige

Hausgeräthe, gar um«), Viele Reisende er¬

blicken daher den Rest , als lauter gesunde

Menschen; und wähnen nun, dafs gar keine

Krankheiten unter ihnen vorkommen. Die

wahre Heilkunde schlitzet aber nicht allein

die Gesunden vor Krankheiten, und heilt

oder lindert sie, wenn sie von welchen ergrif¬

fen werden, sondern erhält auch das Leben

der Schwächlichen und Kränklichen oft zu ei¬

nem hohen, der Menschheit und dem Staate

höchst nützlichen Alter. Was übrigens ihren

cc) Ich habe diefs vor vielen Jahren ia mehreren Reisebe-

:iclireibungen gelesen ; ich, entsinne mich aber nicht

mehr deutlich, wo? Mich dünkt, es geschieht in «lern

nördlichen Theile von Amerika, in der Gegend des

Kitpftrflusscs , vvo fast ein. ewiger Winter herrscht.
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Rath angehet, um sich der Ärzte zu entledi¬

gen; so dürften wohl nur sehr -wenige Lust

haben, ihn zu befolgen.

Dafs endlich die ohne wissenschaftliche

Heilkunde lebenden Wilden stärker, gesun¬

der , rascher seyn sollten, als die mit ra¬

tionalen Ärzten versehe nen Europäer , ist

eben so falsch. Die Wilden beschäftigen sich

nur mit sehr einfachen Dingen. Dafs sie

hierin durch beständige Übung eine vorzüg¬

liche Fertigkeit erlangen , ist nicht zu ver¬

wundern; man reisse sie aber mal aus ihrer

gewohnten indolenten Sphäre, so werden sie

flls ohnmächtige Stümpfer bestehen. Man

übergebe ihnen mal die schwere Bürde der

europäischen Lastträger und das Geschäft der

Matrosen; man lasse sie die Gewaltmärsche

Ton Friedrich dem Grofsen mit seinen tapfern

Prcufsen im siebenjährigen Kriege machen;

man lasse sie, wie Bonaparte, mit den Fran¬

ken über die Alpen nach Marengo ziehen; so

wirdsich's ergeben, dafs sie vor civilisirten Völ¬

kern, die durch Luxus und Üppigkeit nicht ver¬

dorben sind, in Absicht ihrer Stärke, Dauer, Ge¬

wandtheit undSchnelligkeit nichts voraus haben.

Und die Jeremiaden , die manche Zionswäch-

ter, über das allgemeine physische Verderben der
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Menschen erheben, sind gröfstentlieils Traum¬

gebilde, am Studirpulte ausgebrütet

Schwieriger sind die Einwürfe zu wider¬

legen, welche damit umgehen, die Grund¬

pfeiler der Medizin zu erschüttern und umzu¬

stürzen. Ich werde sie durchgehen und zu

entkräften suchen.

dd) Wie sehr declamirte man ehemals fast überall über die

physische Schwäche, Alisartung und Entnervung der

fränkischen Nation, und wie wenig ist diets der Wahr¬

heit gemäfs. Die fränkischen Soldaten kam'piren ohne

Zelle unter freyem Himmel; bey der Infanterie mar-

scliiren die Otficiere, so gut wie die Gemeinen, zu Fufse,

und tragen ihren Tornister auf dem Rücken; nur die

Hauptmänner, wenn sie das 5oste Jahr erreicht haben,

bekommen Pferde zum Reiten. Die Cavaleristen , Offi-

ciere und Gemeine, tragen giüfstentlieiis keine Strümpfe,

auch im strengsten Winter, nicht. Als sie indem schreck¬

lich kalten Winter 1794/5 Holland eroberten, setzte ein

grofser Theil der Armee bartufs übet die Flüsse und Ka¬

näle. Als die fränkische Armee im Frühling 18^5 mit

Ge walimarschen, bey einem unaufhörlichen heftige«

Regen und bey stetem Wallten im tiefen Kothe, ohne

Ze te und oft ohne Obdach, das Churfiirstenthum Han¬

nover besetzte, hatte sie fast gar keine Kranke. Was

für Kriegest baten diese Nation in den letzten Jahren ge-

than hat, weil's alle Welt. Wahrlich, ein Volk, wel¬

ches so etwas, ohne die Gesundheit zu zerrütten, ver-

11! . ist nicht entnervt und ausgeartet! Hat vielleicht

die politische Revolution auch eine physische bey ihm

hervorgebracht?
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1) Man sagt: die Medizin beschäftige sich

mit Erhaltung und Fristimg des Lebens,

ohne das Princip des Lebens und die

Springfedsrn des ganzen Organismus zu

kennen. Wie also eine. Kunst Haltbar¬

keit und Gewifsheit haben könne, dessen

Basis unbekannt sey?

Der Obersatz ist allerdings gegründet, aber

die Schlussfolge falsch.

Wir kennen das Princip oder die Urkrcift

des menschlichen Lebens eben so wenig, wie

den "göttlichen Hauch, der alle Reiche der Na¬

tur beseelt; und so viele Mühe sich die Sterb¬

lichen von jeher gegeben haben, in die inner¬

sten Werkstätten der Natur zu schauen, so

werden sie bey ihrer Beschränktheit doch nie

den sie deckenden Vorhang lüften; denn „ Ins

Innere der Natur dringt kein erschaffener

Geist", sagt der vertraute Liebling und Dol¬

metscher der Natur, der unsterbliche Haller.

So wiinschenswerth diese Kenntniss wäre,

so entbehrlich ist sie doch dem Arzte. Der

Astronom kennt das Prinzip der Schwer- und

Anziehungskraft nicht, und dennoch kennt er

ihre Wirkungen so bestimmt und genau, dafs

er auf Tage, Stunden, Minuten und Secun-

den die tägliche Umwälzung der Erde um ihre

Axe i ihren jährlichen Kreislauf um die Sonne,



144 II* Kapitel. Von dem hohen Werthe

den Aufgang und Untergang der Sonne und

des Mondes , Sonnen- und Mondfinsternisse,

die Bahn der Planeten und Fixsterne auf ein

Haar berechnen und vorhersagen kann. Was

das Prinzip der magnetischen Kraft und die

Ursache des steten Strebens der Magnetnadel

im Compafs nach Norden sey, weifs der See*

fahrer nicht, eben so wenig, als die Compo¬

situm des Wassers und der Luft, und die

Ursachen der Winde, diefs kümmert ihn auch

nicht; und dennoch durchschneidet er kühn

die l'luthen, und bringen ihn die Magnet¬

nadel und die Winde sicher von London nach

Canton in China. Unbekannt mit dem Prin¬

zip des Lebens und der Vegetation der Pflan

zen bauet der Gärtner, der Winzer und Ak-

kersmann die Gärten, Weinberge und Felder,

und ziehet die schönsten Früchte , die Men¬

schen und Thiere erhalten und erfreuen.

Auf gleiche Art verhält es sich mit der

Kenntniss des Lebensprinzips bey den Ärzten.

Wiewohl sich dessen Natur oder die innere

Ursache und der Grund des Lebens den Blik-

ken der Ärzte entzieht} so können sie doch

dessen Äusserungen und Wirkungen genau

wahrnehmen und beobachten; so wie der

Sternkundige t der Schiffer, der Landbauer die
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Äusserungen und Wirkungen der Schwer- An-

ziehungs- magnetischen und Vegetations- Kraft

wahrnehmen und beobachten können. Da

die Natur ununterbrochen nach festen, un¬

wandelbaren Gesetzen handelt , so braucht

man nur die Äusserungen und Wirhungen ih¬

rer Triebfedern genau zu studiren, eine Sum¬

me richtiger Thatsachen, die sich unter glei¬

chen Umständen ereignen, sammeln, um dar¬

aus eine Fülle richtiger Folgerungen und Re¬

geln nach den Forderungen einer gesunden

Logik ziehen zu können. Und von diesem

von den Sinnen wahrgenommenen Bekannten

gehet der Verstand durch Schlüsse zu dem

Unbekannten, durch die Sinne nicht wahr¬

nehmbaren, über. Auf diesem Wege ist es

möglich geworden , selbst ohne das innere

Wesen der Dinge zu erkennen, dennoch durch

unermüdetes Forschen ihre Eigenschaften und

Kräfte so genau abzuwägen und zu ergrün¬

den, dafs wir sie wenigstens praktisch ken¬

nen und benutzen. Und auf diese Art wer¬

den die leitenden Gesetze für den Naturfor¬

scher und Arzt gebildet. Alle die Grade der

Stetigkeit Und Gewissheit, die jeder Zweig der

mannigfaltigen Wissenschaften hat, die auf Be¬

obachtungen und ErJahrungen beruhen, hat

auch die Medizin. Daher die Theorie und

K
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das System der Medizin, die von richtigen,

lauteren und hinlänglich oft wiederholten Be¬

obachtungen und Erfahrungen ausgehen, eben

so felsenfest und unvergänglich , als irgend

Theorieen und Systeme von Menschen erbauet,

sind. Wohingegen diejenigen, die auf blofsen

a priorischen ;Vernunft begriffen und Hypothe¬

sen beruhen, gleich einem auf Sand errich¬

teten Gebäude zusammenstürzen, sobald die

Fackel dtr ungeblendeten Wahrheit sie be¬

leuchtet und prüft.

a) Sagt man, da die Ärzte behaupten, dafs

eine Krankheit nur methodisch könne ge¬

hoben werden, indem man die Ursachen

derselben wegschafft , die Natur der

Krankheit und die nächsten Ursachen der¬

selben aber unbekannt Seyen; so sey ihr

Vorgeben nur ein blauer Dunst, womit

sie die Unwissenden berückten.

Diesen Einwurf scheint der Ausspruch des

scharfsinnigen Ba glivi ,, Origines morborum

et causae longe obstrusiores sunt, quam ut

hurnanae mentis acies eo usque penetrare pos-

sit", sehr zu begünstigen ee ). Wenn mau

ee) De praxi medica, Caput I. $il. Opera. Lugduni gal-
lorunt. 1745.
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ihn aber näher beleuchtet, so wild er auch

wegfallen.

Krankheitsursachen nennen wir alle Din¬

ge, welche das Daseyn der Krankheit bestim¬

men ff).

Eine jede Krankheit setzt mehrere Ursa¬

chen voraus, so wie wir bey jeder Erschei-

nuu£r und Wirkung in der Natur mehrere Ur-

Sachen annehmen müssen t durch welche sie
hervorgebracht werden.

Das thierische Leben besteht in einer ei-

genthümlichen chemisch - animalischen Opera¬

tion , in einer steten Regsamheit und Bewe¬

gung der organischen Jesten und flüssigen

Theile , wodurch im ewigen Wechsel Stoffe

abgenutzt, getrennt, ab- und ausgeschieden,

neue hinzugeführt , gebunden , V er ähnlich t,

in neue Affinitäten und Verbindungen gesetzt

und vertauscht werden. Diese beständige

Ebbe und Fluth von Vernichtung und Schöp¬

fung des thierischen Körpers und seiner Be¬

standteile setzt allezeit eine Möglichkeit oder

Geneigtheit, anoi/ialisch oder krankhaft verän¬

dert zu werden , und dann eine Ursache vor-

aus , welche diese Veränderung bewirkt. Die

ff) S. das klassische Werk von Kurt Sprenget i Handbuch
der Pathologie. Leipzig 17.95- X. Theil, 57- 3.17 u.s >v,

K 2
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erste Beschaffenheit nennt man die innere Ur»

sache , da sie aus der Natur des belebten

Körpers selbst hervorgehet, und die .zweyte

Bedingung , äussere Ursache, weil sie nicht

zum Wesen des thierischen Körpers unmit¬

telbar gehört.

Die innere Ursache, die die Empfänglich¬

keit oder Opurnität zu Krankheiten enthält,

heifst auch die vorbereitende Ursache oder die

Anlage. Diese Anlage ist allgemein und indi¬

viduell. Die äussern. Ursachen heifsen auch

Gelegenheitsursachen , die bey vorhandener

günstiger Anlage , wenn sie auf den Körper

wirken , die Krankheit hervorbringen. Durch

diesen Zusammenfluss der Empfänglichkeit und

der äussern Ursachen wird im belebten Orga¬

nismus eine innere Veränderung hervorge¬

bracht, die man die nächste Ursache der Krank¬

heit zu nennen pflegt. Diese enthält den zu¬

reichenden Grund aller Krankheitserscheinun¬

gen , und bestimmt das "Wesen, den Charak¬

ter oder Genius der Krankheit gg).

Obgleich wir durch sinnliche Beobachtun¬

gen die meisten Anlagen und äussern oder

gg) S. Hufelands schöne Pathologie. Jena 1799. X.Band,

S. 42 u. s. w.
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erregenden Ursachen der Krankheiten genau

kennen; so bleibt uns doch bey dem Schleyer,

der über die Lebenskraft und dem Lebens¬

prinzip ausgebreitet ist , die innere Ursache,

die ausser den Grenzen unserer sinnlichen Er-

kenntniss liegt, gröfstentheils noch ein Räth-

sel, so viele Muhe man sich auch gegeben

hat, diese Dunkelheit zu enthüllen und auf¬

zuklären.

So ungewiss diese mangelnde Kenntniss

die Operationen des Arztes zu machen scheint,

so ist doch diefs nur scheinbar und einsebil-0
deb. Denn wer die inn'ern ■ und äussern Ursa¬

chen der Krankheit beseitigt, hebt die näch¬

ste Ursache, und mit ihr die Krankheit. Schön

und durch die Erfahrung bestätigt, sagt ein sehr

vertrauter Freund der kranken Natur: „Unde

proxima causa ea .est, qjmae ex concursu om-

nium remotarum — internarum et externa-

rum — nata, sola, integrum morbum ita con-

stituit, ut in dissolubili nexu cum eo cohae-

reat. Quare et continens dicitur , ut quae

universam rationern originis morbi in se con-

tineat, qua posita is continuo se manifestat,

adecque et ablala tollitur. Ilujus uti pars

modo est remota quaeque, ita et partem morbi

tantum prcducit. Qui omnes et singulas re-
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motas, ut una conspirant, intelligit, notitiam

proximae habet: qui tollit cunctas, proximam

quoque destruit et cum hac morbum

So haben wir die Zuckungen von Wür¬

mern, die Fieber von gastrischen Uneinig¬

keiten, die reinen acuten Lungenentzündun¬

gen, die Lustseuche u. s.w., indem man die

Würmer und gastrischen Unreinigkeiten aus¬

leert, die zu grofse Thätigheit der Lebens¬

kräfte in den Entzündungs - Krankheiten

schwächt, und den T\eiz des venerischen Gifts

durch Quecksilber aufhebt, ohne genau zu

wissen, welch eine Veränderung diese Krank¬

heitsreize im innersten Organismus bewirken,

um diese eigentümlichen Krankheitsformen

darzustellen.

Freilich glaubt - man in neuern Zeiten

durch staunenswerthe Entdeckungen in der

belebten Natur deutlicher und tiefer in die

innersten Gemächer derselben zu blicken, und

hegt die Meinung, diese Dunkelheiten jetzt

schon befriedigend aufhellen zu können. In¬

dessen bleiben dem vernünftigen Skeptiker

hli) Gauhius Instimiiones Pathologiae medicinalis. Lipiiae.
i77i- p.26. f. 60.
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doch noch viele Zweifel übrig, ob man diese

kühnen Schrine dermalen schon mit ganzer

Zuversicht wagen dürfe.

3) Wendet man ein: dafs die Krankheiten

so veränderlich, so empfänglich für Ver¬

wickelungen , Abstufungen und Abwei¬

chungen durch Alter, Temperament, Kli¬

ma, Jahrszeiten, Lebensart u.s.w. wä¬

ren; dafs es unmöglich sey, zu bes'im-

men, was einer jedweden gehöre; den

Erscheinungen ihren rechten Werth und

ihren natürlichen Platz zu geben ; einen

angemessenen Behandlungsplan zu ent¬

werfen; kurz richtige Folgerungen zu

machen. Die Semiotik und Diagnostik

Seyen die wichtigsten und schwersten

Tlieile der Heilkunde, wären aber nicht

zur völligen Evidenz und Untrüglichkeit

gediehen. Die Regeln litten beständig

Ausnahmen, daher des Ungewisse in ih¬

rer Anwendung , und die Unzulänglich¬

keit der Theorie vor dem Krankenbette;

woher die praktische K&antni s» blofs auf

einer Art von Instinkt ur.d Kunstgefühl

beruhe, die durch die Gewohnheit und

Übung vervollkommnet werden; deshalb

man den Nutzen der Mittel, deren Wirkung
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begannt sey, in dem gegebenen Fall eher

ahnen, als gevvifs vorausbestimmen könne.

Allerdings sind diefs die gefährlichsten

Klippen und die schwierigsten Punkte in der

Ausübung der Heilkunde! aber darum keines¬

wegs unvermeidlich und unübersteiglich.

Durch angestrengte sorgfältige Beobachtung

—~ die reiche nie versiegende Quelle der Me¬

dizin — hat man sich von den mannigfal¬

tigen Nuancen und Veränderungen in Krank¬

heilen, die die verschiedensten Einflüsse und

Potenzen bewirken, einen anschaulichen, rich¬

tigen Begriff gemacht, und sowohl von den

Stamm- oder Kardinal - Krankheiten (genera),

als auch den Gattungen, Abarten, Compli-

cationen, Modificationen und Anomalien sehr

deutliche und treffende Gemälde, sowohl in

diagnostischer, pathologischer , als auch the¬

rapeutischer Hinsicht entworfen; durch die

Beobachtung können wir jene verschiedenhal«.

tige Summe von Thatsaciien zur Erleichte¬

rung des Gedächtnisses und der Ubersicht in

Parallele stellen und in ein System bringen.

Durch das nämliche Licht der Beobachtungen

sind wir daher dahin gelangt, die Verschie-

denheiten der Krankheiten nach ihren eigen-

thümliahen charakterischen Zeichen; die Ge¬

setze, denen sie folgen ; den rcgelmäfsigen
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Zusammenhang derselben mit gewissen ge¬

genwärtigen oder vorhergegangenen Thatsa«

chen und Einflüssen, zu bestimmen; die Ver¬

kettung der Wirkungen mit den Ursachen

einzusehen; die Einwirkung aller Unistände

und Verhältnisse zu schätzen, und diese Kennt¬

nisse zu festen Gesetzen zu erheben, die uin.

desto zuverlässiger in der Anwendung sind,

einen je schärfern Blick und eine je gröfsere

Übung einer hat. Wer daher die Kunst ver¬

steht, zu ijidividualisiren, die äussern und

innern Ursachen zuerkennen, zu überschauen

und zu ergründen, den Antheil einer jeden

abzuwägen und zu enthüllen, bey compli-

zirten Fällen die Krankheit in ihre Bestand¬

teile zu zerlegen und die T\raft einer jeden

zur Darstellung des gemischten Ganzen ab¬

zumessen; dem wird dort alles im hellen,

kaum täuschenden Lichte erscheinen, was

seinen Fufs sicher leitet; wo einem Unkun¬

digen alles ein finsteres verwirrendes Chaos

ist, und wo nur blinder Zufall, oder ein

eben so blinder Instinkt ihn bewahren kann,

nicht anzustofsen und zu fallen. Wenn es

irgend woraus erhellet , dafs die praktische

Medizin keine Sache fiir schlechte, gemeine

Köpfe sey; sondern ein eigenthümliches Ge¬

nie, sehr empfindliche äussere und innere
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Sinne, einen scharfen Beobachtungsgeist, eine

reiche gewandte Urtheilskraft, ein viel um¬

fassendes treues Gedächlniss , eine lebhafte

Einbildungskraft, und endlich eine sinnreiche

Erfindungskraft erfordere; so ist es bey dem

Überblicke und der Beherzigung und Erörte¬

rung dieser Einwürfe.

Was grofee Ärzte vermögen, diese be¬

deutenden Schwierigkeit -Ii zu überwinden

und zu beseitigen, um selbst nicht zu irren

und die Lehrer und Muster für Andere zu

seyn, haben Hippocrates, Aretaeus, Baillou,

Sydenham, Morton, Musgrave, Huxham,

Ramazzini, Fried. Hoff mann, Stork, Grant,

Pringle, Stall, tpuarin , Wichmann, Lentin,

Hufeland , Herz, Thilenius, Reil u. s. w.

hinlänglich gezeigt. Mit welcher Genauigkeit

und Klarheit haben sie uns den Einfluss des

Alters, des Geschlechts, der Lebensart, der

Nahrungsmittel, der Leidenschaften, des Kli¬

mas, der jahrszeiten, des Genius der stehen¬

den und epidemischen Constitution auf die

Bildung, Form und Natur der Krankheiten

und ihrer verschiedenen Abändern^ en jje-O C3

lehrt! so dafs der, der das nöthige Genie zum

Arzte besitzet, ihre Lebren in Fleisch und

Mark verwandelt hat, und sie auf jedx .n in-
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dividuellen Fall mit Umhersicht und Behut¬

samkeit anwendet , schwerlich irren wird

und kann.

4) Wendet man ein: wir kennten die "Na¬

tur der Arzneymittellehre eben so wenig,

als die Art, wie sie wirkten.

Dieser Vorwurf ist zum Theil grundlos,

zum Theil gegründet.

Von sehr, vielen Arzneymitteln hat uns die

Chemie und Physik die Bestandteile und Ei¬

genschaften kennen gelehrt , obgleich diefs

nicht hinreicht, immer ihre Wirkungsart im

belebten Körper zu erklären und einzusehen.

Höchst wahrscheinlich wirken die meisten

auf eine chemische und dynamische Art; das

ist: sie verändern die chemische Mischung und

die Verwandschaften, und machen einen frem¬

den Eindruck auf den belebten Organismus,

wodurch diesem entsprechende Erregungen

und Bewegungen entstehen. Wie ..ber die Ver¬

änderung der chemischen Mischung erfolgt, und,

der Eindruck auf die Lebenskraft geschieht,

gestatten die engjen Schranken unserer sinnli¬

chen Erkenntnisse zur Zeit nicht, immer ein¬

zusehen. Wir sind daher in Absicht der No¬

tiz der nächsten Wirkungen der Arzneymittel

gröfstentheils noch in dem nämlichen Dunkel
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gehüllt, als der nächsten Ursachen der Krank¬

heiten. Indessen macht diefs die Praxis nicht

schwankend, ungewiss und gefährlich.

Wie bey Krankheitszufällen von Säure

in den ersten Wegen die Absorbentia und

Lau^ensalze nutzen, lässt sich ziemlich be¬

friedigend erklären ; sie verschlucken die

Säure, neutralisiren sie; benehmen ihr also

die eigentümliche reizende Kraft. Wie aber

die bitteren Mittel in den meisten Fällen den

Appetit erwecken, und die schwache Ver¬

dauung stärken j wie die Rhabarber und an¬

dere abführende Mittel, in gehörigen Dosen,

Laxirexi erwecken, und Opium und zusam-

menziehende Mittel den 3tuhlgang verstopfen ;

wie das Quecksilber und die peruanische Rin¬

de , unter den gehörigen Bedingungen, jenes

die Lustseuche, diese die Wediselfieber heilt;

wie das Opium Krämpfe und Schmerzen ver¬

bannt, und die Ausdünstung vermehrt; wie

die Canbhariden auf der Haut Blasen ziehen

und vorzüglich auf die Urinwege wirken 11.

s. w., wissen wir, wie die näohsten Wirkun¬

gen von unzähligen andern Mitteln, nicht be¬

friedigend zu entziffern ü). So freudig und

ii) Unsere A aturpliilosophen, wie unsere sublimen theoreti-
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angenehm eine so tiefe Einsicht dem denken¬

den und forschenden Arzte wäre, so entbehr¬

lich ist sie am Krankenbette.

Unwissend mit den. nächsten "Wirkun¬

gen der meisten Arzneymittel kennen wir

doch, durch Beobachtung der in die Sinne

fallenden Thatsachen, genau die entfernten;

und diefs gnügt, da wir auch in der Kur der

Krankheiten mit den entfernten Ursachen nur

zu schaffen haben. Dafs der Salpeter unter

gewissen, durch Erfahrung hinlänglich be¬

gründeten Bedingungen, die Thätigkeit der

Lebenskräfte herabstimmt , besänftigt und

kühlet, ist eine gewisse Thatsache; man giebt

ihn daher mit Sicherheit und dem besten Er-

schen Arzte, die wälinen, den Stein der Weiten gefun»

den, und alle Geheimnisse nun ergründet zu haben, ■wel¬
che daher in dem vornehmen Glauben sind, die nächsten

Ursachen aller Krankheiten, wie die nächsten Wirkun¬

gen der Arzneymittel zu kennen, werden hier eben so

wenig mit mir zufrieden seyn, wie über viele andare

meiner Äusserungen. Ich gestehe, dafs wir der Natur

viel näher auf die Spur gekommen sind ; aber glaube,

dafs es noch viel zu früh ist, zu siegprangen. Alles,

was wan vorgiebt, über die nächsten Ursachen derO '

Krankheit und den nächsten Wirkungen der Heilmittel

jetzt zu kennen, halte ich noch für sinnreiche Hypo¬
thesen.
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folge in rein sthenischen Krankheiten und

Entzündungen, ohne die Art zu wissen, wie

er diese Herabspanming bewirkt. Dafs das

Quecksilber , unter genau bekannten Verhält¬

nissen , die Luslseuche heilt , ist eine durch

Jahrhunderte bekannte Beobachtung; ob diefs

aber durch Neutralisirung oder Ausleerung des

Krankheitsstofls, oder durch Erweckung einer

neuen Erregung, die der durch das venerische

Contagium hervorgebrachten entgegengesetzt

ist und mithin die letztem aufhebt, geschieht,

kümmert den praktischen Arzt nicht. Dafs

die gehörig üherstandeiien Kulipocken die An¬

lage zu den menschlichen Pocken auslöschen,

ist nun wohl eine durch hunderttausend Be¬

obachtungen ausgemachte Sache ; wie diefs

möglich ist und zugehet, ist für das prakti-

sehe Leben gleichgültig.

So wie hier in diesen Fällen , so ereig¬

net es sich fast mit allen Heilmitteln.

Man kennt auch die Natur der Nahrungs¬

mittel nicht, und nimmt doch eine Verschie¬

denheit ihrer Wirkungen, nach den Umstän¬

den und Verhältnissen des sie Geniessenden

und der Anwendungsart, wahr. Derjenige,

dem diefs oder jenes gut bekommt, geniefst
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es; was ihm Vibel thuat, meidet er , ohne zu

wissen, wie das eine ihm nützlich ist ünd

das andere ihm schadet ; er begnügt sich, mit

der Beobachtung des Nutzens oder Schadens.

Auf die nämliche Weise ist man durch Be¬

obachtung zu de; Kenntniss der Eigeiischaf-

ten und Wirkungen der Arzneymittel gelangt.

Die Indianer in Peru hatten durch Zufall ent¬

deckt, dafs die Binde des Cinchona- Baums

sie von dem W echselfieber befreiete kk). Diese

erste Entdeckung ward der gelehrten Welt be¬

kannt; Arzte machten Versuche damit, fan¬

den d<e Entdeckung gegründet und lernten

nun durch Beobachtung genau die Fälle ken¬

nen, wo sie passt und heilsam ist, und wo

sie nicht passt und schadet. Der Indianer

rohe Beobachtung erhoben die dogmatischen

kk) S. J\Turray Apparatus M«dicanünum, editio II. Tom.I.

P a g* 857. Goettingae 1795. J. Ii. Hahn Adversaria nie-

dico - practica. Turicii7gg. Vol.I. p. 7. Möchte es doch,

dem gelehrten vortrefflichen Verfasser dieses 80 höchst

nützlichen klassischen Werks , nach einer so vierjährigen

Unterbrechung, belieben, uns die.Fortsetzung desselben

zu schenken, und mit der nämlichen Priicisijn die An¬

wendungsart der so wichtigen Chinarinde in chroni¬

schen Krankheiten zu lehren, wie er diefs 111 den acuten*

gethan hat! Diefs kann schwerlich aus einer bessern

I'eder kommen, als aus der seinigen.
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Ärzte durch methodische Benutzimg zu einem

Axiom.

5) Rücket man den Ärzten vor, dafs das

Resultat aus den Beobachtungen (die Er¬

fahrung) sehr schwankend und unzuver¬

lässig sey. Die heilende Kraft der Na¬

tur, der Gang der Krankheit, der von so

mancherlei, kaum wahrnehmbaren Ein¬

flüssen abhänge und modifizirt werde,

von der man sich daher so manche fal¬

sche Begriffe machen könne, verrückten

so oft den Gesichtspunkt des Beobach¬

ters, zerrissen seine gemachten Verbin¬

dungen , und täuschten seine Schlüsse

dermafsen, dafs diese eine reiche Quelle

von Fehlern für den Kunstler und die

Kunst wurden.

Obgleich diese Vorwürfe nicht ganz ohne

Grund sind, so sind sie doch weit entfernt,

die Grundfesten der Heilkunde über den Hau¬

fen zu stofsen.

Schon der Schöpfer der einpirish • rationa¬

len Heilhunde, Hippocrates , sah die Schwie¬

rigkeit ein, richtige Beobachtungen und Er¬

fahrungen zu machen; er sagt daher:
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„Tempus praeceps , experimentunt peri-
culosum, Judicium difjicile" H).

Was man hier wegen einer Schwierigkeit
der Medizin zum Verbrechen macht, trifft
auf alle Wissenschaften und Künste, die Be¬

obachtungen und Erfahrungen ihren Ursprung
und ihr Daseyn zu verdank»n haben; z. B. die
Kriegskunst, die Re°;ierun°;skunst, die Politik,
die Menschenkunde, Erziehungshufist, Seelen¬
lehre, Ökonomie, Physik, Chemie, ATatnr ^c-

schichte, Technologie, IIandlun™siuissenschafe
u. s. w. Wer diese Quelle als unsichere Grund¬
pfeiler der Erkenntniss und des Wissens ver¬
dächtig macht und untergraben will, der raubt
dem Menschen alle Anker, woran er sich auf

der Fahrt durch diefs ungewisse und stürmi¬
sche Leben festhallen kann.

Es ist gar nicht zu leugnen, dafs richti¬
ge und zuverlässige Beobachtungen nicht
leicht zu machen sind.

Der Beobachter muss durchaus unbefan¬

gen, ohne Vorurtheil, ohne System- oder Hy¬
pothesen - Glauben seyn j er muss sehr feine
reizbare Sinne haben, um den leisesten Ein¬

druck zu fühlen, einen hohen Grad von gei¬
stiger Erregbarkeit t um den überlieferten

11) Aplioiisini, Sect. I. I. Opera, Tom. I. p. 461.

L
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Eindruck zu empfinden , und eine geschärfte

und geübte Denk- und Urtheilskraft besitzen,

um Wahrheit vom Scheine, das Wesentliche

vom Zufälligen, das Wichtige vom Unwich¬

tigen, das Charakterische und Feste von dem

Veränderlichen zu unterscheiden , und alle

wahrgenommene Vorstellungen und Begriffe

gehörig zu ordnen und zu würdigen. Was

den Gegenstand selbst belrifft; so müsset ihn

historisch kennen, ihn von allen Seiten, un¬

ter allen Gesichtspunkten, Lagen, Umständen,

Verhältnissen, Erleuchtungen und Färbungen

betrachten, und seine Aufmerksamkeit nicht

blofs an ihn allein heften, sondern auch auf

alles richten , was ihn in der Nähe und Ent¬

fernung umgiebt, und mittelbaren oder unmit¬

telbaren Einfluss und Einwirkung auf ihn ha¬

ben kann, so wird er seinen Vorwurf so se¬

hen und kennen lernen, wie er wirklich ist,

und von den Erscheinungen zu den Ursa¬

chen, von dem Hekannten zu dem Unbekann¬

ten gelangen, und in dem Offenbaren das

Verborgene finden.

Weil diese Gaben aber so selten sind,*

und diese Bedingungen so selten gehörig er

füllt worden; so ist unter dem grofsen Schwall

von sogenannten medizinischen Beobachtun-
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gen nur ein kleines Häufltin wirklich gut

und brauchbar.

Zimmermann , der Gesetzgeber in der Er¬

fahrungskunst, sagt sehr richtig: „die Ge¬

lehrsamkeit giebt uns die historische Kennt-

niss; der Beobäehtungsgeist lehrt uns sehen,

das Genie schliefsen, und die wahre Ei fah¬

rung hängt immer von dem Kopfe des Men¬

schen flb, der erfahren will mm;. Obwohl die

Summe der guten > richtigen Beobachtungen

im Vergleich der einseitigen, mangelhaften,

und schlechten, nur geringe ist ; so ist sie

doch beträchtlich genug, um nicht allein die

Möglichkeit, sondern auch die Realität, nach

den strengsten Forderungen der logischen In¬

duktion und Analogie gemachter Erfahrungen

über die Natur, den Ursprung, den Verlauf,

den Ausgang, die mannigfaltigen Cömplika-

tionen und Modifikationen der mei ten Krank¬

heiten und der Wirkung der Arzneymittel zu

beweisen, die dem Arzte Yon Röthigen Ta¬

lenten ein musterhaftes Vorbild und ein si¬

cherer Führer in den Gefilden der Diagnostik,

Prognostik und Heilung sind.

m) Von der Erfahrung in der Arzneykutist, S. 33.

L 2



1^4 ff» Kapitel. "Von dem hohen Werthe

Giebt es in der medizinischen Praxis,

wie in jeder empirischen Wissenschaft, noch

manche unberichtigte, zweifelhafte Punkte,—

die man doch nicht bestimmt angeben kann,

weil dem Einen da eine Mittagshelle leuch¬

tet, wo dem Andern ein irrsamer Mondschim¬

mer täuscht, — und noch viele bis jetzt un¬

heilbare Krankheiten, weil es an den nöthi-

gen Heilmitteln fehlt, oder sie es ihrem Cha¬

rakter nach absolut sind und ewig bleiben

werden, da der Arzt die festen Gesetze der

Kaiur nicht umstofsen kann , — welche doch,

nach dem jetzigen Standpunkte der Kunst, im

Vergleiche der heilbaren, nur eine geringe

Zahl ausmachen ; — so wird fortgesetzte,

rastlose Bemühung manche Dunkelheit auf¬

klären, und manche veiborgene Wahrheit ent¬

hüllen , wodurch v\ ir ein bestimmtes Urtheil

über manche streitige Punkte fällen, und die

Wege und Mittel finden können, die derma¬

len noch unbesiegbare Übel sicher zu bekämpfen-

Beschränktheit der Heilkunde hebt ihre

Existenz und die Sicherheit in ihren Unter¬

nehmungen nicht auf; sie ist vielmehr eine

mächtige Triebfeder, sie zu vervollkommnen.

6) Behauptet man endlich, dafs die Medi¬

zin unmöglich eine feste Grundlage ha.
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ben könne, da, laut der Geschichte der*

selben , so mannigfaltige Systeme und
Theorieen darin herrschend gewesen wä¬
ren; ein jedes Jahrhundert fa&t eine be¬

sondere Modepraxis gesehen hatte , und
die Schriftsteller übei; die n,änüuhe Krank¬
heit und die Ärzte am Krankenbette sich

so oft widersprächen u. s. w.

Der Untersatz hat allerdings seine Rich¬
tigkeit; die Schlussfolge ist aber irrig.

Die Medizin hat es mit allen Dingen ge¬
mein, dafs sie mannigfaltige Gesichtspunkte
darbietet, aus welchen ihre Objekte betrach¬
tet werden können. Da es der Natur und

der Freiheit der Menschen gemäfs ist, ein
und dieselbe Sache von verschiedenen Seiten

zu beschauen, Ta'.ent, Scharfsinn und Beob¬

achtungsgeist unter ihnen nicht nach gleichem
Maafse und Gewichte ausiietheilt sind; und

das alte Sprichwort: ,,puot capita, tot sen-
sus" immer seine Gültigkeit behaupten wird;
fo folgt, dafs verschiedene Menschen ganz
verschiedene Ansichten und TVgrilfe davon
haben, die von einander abweichen und sich
oft widersprechen müssen.

Diefs Loos hat die Medizin, ihrer Natur

nach, ganz vorzüglich getroffen, da sie schon
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xron den ältesten Zeiten her für eine Bluts¬

verwandten der Philosophie galt; und schon

Ilippötrates sagt: ,, Quapropter oportet tum,

qui singula praedicta collegerit, sapientiavi

transferre ad Mcdicinain et Medicinam ad

Sapientimn. Mtdicus eiiiiu Pfülosophus est,

Deo similis nn),

Diesem wahren Ausspruche des philoso¬

phischen Gi Hilders der Heilkunde gemäfs, leg¬

ten sich die rationalen Ärzte vorzüglich auf

das Studium der Philosophie. Hätten sie aber

auch das genau beherzigt und befolgt, was

dieser alte Weise unter dieser Philosophie ver¬

stellet :

„Non sine ratione faciunt, qui sapientiam

ad multa utilem praetendunt, cam videli-

cet , quae in eommuni vita versatur. Mul-

tae enim ad superfiuam curiosibatem factae

adparen t, dtco autem eas, quae de nulla re

utili disserunt" oo);

so würde der Medizin durch das wandelbare

Ding , was man Philosophie nennt, kein

Nachthi.il zugefügt seyn,

nn) De decenti liabitu, Cap. III. Opera, Tom IV- p> i8 r -

06) loc. cit. Cap. I. p. 17S.
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Allein manche Arzte begnügten sich nicht

blofs mit der Philosophie des gesunden Men¬

schenverstandes und des gemeinen Lebens;

sondern überliessen sich den ausschweifend¬

sten Schwärmereien ihrer Phantasie, und den

unj ruchtbarsten transccndentalen Spekulatio¬

nen, die sie leider nicht blofs in ihren Stu-

dirstuben einschränkten , sondern auch auf

die Medizin ausdehnten und anwandten, die

daher immer nach dem Leiste dieser blenden'

den metaphysischen Grillen gemodelt und ge¬

formt ward. Da nun bekanntlich die Syste¬

me der Schul - Philosophie so oft, wie ein

Chamäleon , mit seinen Farben wechselten,

so musste die Medizin zu ihrem Schaden und

Spotte immer diesen Umwälzungen folgen.

Daher fast eben so viele Theorieen und Sy¬

steme in der Schul-Medizin , als Systeme in

der Shul • Philosophie ; was leider zu ihrem

gröfsen Nachtheile gereichte. Vortrefflich und

treffend sagt daher der Thucydides der Medi¬

zin, Kurt Sprengel: ,,Es hat mir hiebey im¬

mer gewagt geschienen, ein einziges Prinzip

in der Geschichte menschlicher Wissenschaf¬

ten vor der Beaibeitung anzunehmen und

durchzufuhren ; aber wenn die Geschichte

selbst irgend ein solches Prinzip lehrt, so ist

9« folgendes:
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Die Medizin verliert bey der Verbindung
mit jeder Schulphilosophie, und sie tze-
ivinnt nur durch Cullur des Studiums der

Erfahrungen.

„Mit unbesiegbarer Stärke spricht diese
Wahrheit aus allen Jahrhunderten zu uns.

Nur der den Jatrosophen so gewöhnliche
Wahn: „die neueste Philosophie sey die be¬
ste", kann sie verblenden, jene Wahrheit zu
übersehen" pp).

Welch einen despotischen Druck der un¬
selige Geist der immer nach Allein Herr¬
schaft ringenden Schul - Philosophie auf die
Medizin ausgeübt hat, beweiset die Geschichte
derselben fast auf jedem Blalte. Man sehe
nur diefs eben genannte Meisterwerk und die
andern klassischen Werke von Metzger qq),
liecker rr, Ackermann ssj über denselben Ge-

pp) Versuch einer pragmatischen Geschichte Her Arzney-
kunde. Zweyte Auflage. I. Theil. Halle, 1800. Vor¬
rede, S. IV.

Geschichte einer pragmatischen Litteratur-Geschichte
«3er Medizin. Königsberg, 1792.

rr) Allgemeine Geschichte der Natur- und Arzneykunde.
Leipzig 1792; und dessslben schönes neuestes Werk:
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gen stand. Indessen, so um-sich-greifend

diefs epidemische Contagium war, so gab es

doch noch eine grofse Menge kraftvoller,

nüchterner Männer , die sich in diesen ge¬

fährlichen Strudel nicht hinabziehen liessen.

Ich darf nur den IIippocrat.es , Celsus, Are-

taeus, Boillou, Sydenham, Morton, Baglivi, F.

IIoffmann,Morgagni, Mead, Iluxham, Pringle,

Whytt, FotJbcrgill, Grant, Stork, Tissot, fiua-

rin, Stoll, J, F. Frank , Werlhof, Borsieri,

U'ichniann, Lentin, Hufeland, R. sl. und

S. G. Vogel, A. G. Richter , unzähliger an¬

derer trefflicher Männer nicht zu gedenken,

nennen. Diesen war Beobachtung und Erfah¬

rung die liöchse Erkenntniss - Quelle, mithin

die untrügliche Natur der einzige Codex; da¬

lier findet man in ihren wesentlichen Grund¬

sätzen die gröfste (Übereinstimmung.

Was man daher der Kunst zum Vorwurf

macht, trifft nicht sie selbst, sondern nur die

Künstler; und dieser hann sie eben so wenig

beflecken, als es die hohe Würde der Mensch-

. Die Tlieorieen, Systeme und Heilmethoden <ler Arzt®

seit Ilippocrates bis auf unsere Zeiten. Erfurt, 1 ßost.

ss~) Institutiones Iiisioriae medicinae. Norimb. 1792
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he it entweihet, dafs es unter einzelnen Men

sehen Thoren und Lasterhafte giebt.

Was die nicht seltenen ärgerlichen Strei¬

tigkeiten der Ärzte am Krankenbette angehet,

50 wird der unpartheyische Beobachter finden,

dafs die unter Ärzten von feiner Erziehung,

Humanität, Bescheidenheit und Biedersinn,

denen ächte Erfahrung der einzige Canon ih¬

res Thuns und Lassens ist, die mithin auf

dem sicheren Wege der Natur einherschreiten,

wenn sie gleiche Kenntnisse urtd Scharfsinn

besitzen, fast nie Statt finden. Systemsucht

und Nachbeterei, Dunkel, Scheelsucht, Recht¬

haberei und Brodneid, dieselben Charakter¬

schwächen und Leidenschaften, die in der

Welt so viel Zwietracht und Unheil stiften,

sind auch die gewöhnlichen Quellen und Trieb¬

federn der entehrenden Zänkereien der Ärztg.

Indessen, so mannigfaltige Übel die ver¬

schiedene Ansicht des gesunden und kranken

Organismus, dieSystematomanie und die über¬

sinnlichen Grübeleien für die Fortschritte der

Heilkunde gehabt haben , so^ betrafen doch

diese mehr die Theorie als die Praxis; sie fes¬

selten die Ärzte mehr in ihren Studirstuben

als am Krankenbette; daher Ärzte von Genie,
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wenn sie auch noch so künstliche Theorieen

ausgesponnen hatten, vergafsen dieselben doch

gewöhnlich am Krankenbette und folgten ei¬

ner vernünftigen Empirie in ihren Heilme¬

thoden. So war es der Fall mit dem grofsen

Boerhaave 't). Die Natur verbessert heimlich

die fehlerhaften Grundsätze bey Männern von

Kopf und Gefühl' , und zwingt sie, beynahe

eine gleichmäfsige Methode zu befolgen, des¬

halb die ziemliche Gleichförmigkeit der Pra¬

xis fast aller Jahrhunderte. Die Praxis guter

Ärzte hat sich also nie wesentlich geändert;

man ist zum Beweise der ewigen Regelmä-

fsigkeit der Natur in den hauptsächlichsten

Punkten immer einig gewesen; und die heu¬

tige gesunde Praxis bedient sich noch der

nämlichen oder der ähnli< hen Mittel, wie ehe¬

dem. Einige Abweichung in dieser Hinsicht

beruhet blofs in der verschiedenen Kunstspra¬

che; daher die scheinbaren Widersprüche und

doch Einigkeit in den Fundamentalsten und

den Heilanzeigen.

So wie es mehrere Wege zu einem Ziele

giebt, so ist es auch bey den Krankheiten

tt) S. Hecker. Die Theorieen, Syttem* und H»ibn*tha-

den ».s.w. S. 129.
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der Fall. Die Natur heilt -auf mehreren We¬

gen und durch mehrfältige Krisen eine und

dieselbe Krankheit; diese muss der Diener,

Dolmetscher und Schutz,geist dor Natur —

der Arzt — kennen, benutzen und nachah¬

men. So z. B. wird ein Gallenfieber bald

durch ein freiwilliges Erbrechen, bald durch

einen Durchfall, bald durch kiitischen Urin

und Schweifse, bald durch einen kritischen

' Blutfluss durch die Nase, Hämorrhoiden und

weiblichen Geschlechtstheile , bald durch ei¬

nen Speichflfluss , Frisel oder Schwamm«

chen ^gehoben uu). Dafs also mehrere Ärzte

mit kaltem Blute, ohne alie Leidenschaft,

über die Behandlung, die Heilanzeigen, den

einzuschlagenden Heilungsweg , und in der

Wahl der Mittel bisweilen uneinig sind, ist

nicht zu verwundern.

Ovidius sagt in dieser Hinsicht sehr tref¬

fend :

,,Nmn, quoniam variant vxorbi, variabi-
mus artes,

Mille mali species, mille salytis erunt."

uu) Stall Apliorisnij de cognoscendia et cur.mdis febribus.
Yindebonae, j?96. p. 122. §. 362.
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So wie es verschiedene Krisen giebt,

durch welche eine Krankheit gehoben werden

kann; so giebt es auch eipe grofse Mannig¬

faltigkeit von Heilmitteln, wodurch der Arzt

ein und dieselbe Krise befördern, beschleuni¬

gen und hervorbringen kann. Z.B. Wie grofs

ist das Heer der Laxi'r-, Brecli-, Schwcijs-

treibenden, Unntreibenden, Stärkungsmittel

u. d. m. ! ein jeder denkende Arzt wählt sich

einige erlesene zu seinem Gebrauche aus; er

lernt deren Wirkungen durch Übungen genau

kennen; er zieht sie nun den andern, die er

nicht aus eigenen Erfahrungen kennt, billig

vor; und da sie ihm alles leisten, was er von

ihnen erwarten kann und verlangt, so wer¬

den es seine Lieblingsmittel; daher fast ein

jeder Arzt zun Charakter seine eigene Mate¬

ria medica hat. Deshalb auch aus diesen

Quellen Differenzen unter geschickten Ärzten

entztehen können, ohne im mindesten die

Grundsätze der Kunst zu compromittiren»

Da die nämlichen entfernten Ursachen

nach der verschiedenen Anlage ganz verschie¬

dene Krankheitsformen darstellen können; so

kann z. B. die Schwäche bey dem Einen die

Wassersucht, bey dem Andern ein Wechselfieber,

bsy dem Dritten die Hypochondrie, bev dem
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Vierten ein Nerven oder Faulfieber, bey dem

Fünften einen Sclilagfluss , bey dem Sechs

ten die Zehrung , bey dem Siebenten die

Skrofeln u. s. w. hervorbringen; so bleiben

doch die Haupt-Indikationen, z.B. zu stär¬

ken, bey der scheinbaren Verschiedenheit der

Krankheiten, dieselben, und ein Mittel, z.B.

die -peruanische llinde , heilt sie, mutatif mu-

tandis , alle.

Ferner, da das nämliche Kranhheits-Ge-

schlecht (genus) aus ganz verschiedenen ent¬

fernten Ursachen entspringen kann, — so

z. B. kann die Wassersucht aus f r ol!'blütigkeit,

Entzündung, Blutarmuth, Atonie, Stochun~

gen, Unreinigkeiten , der Lusts uche , Verwal¬

tung, zurückgehaltener Gicht, von zurückge¬

triebener Krätze, bösem Kopfe u. s.w. entste¬

hen xx); — so müssen demnach sehr abwei-

xx) Dafs Brown (S. System, ff 6z6 u. s. w.) ohne Unter¬

schied alle Wassersüchten fiir Asthenieen erklärt und

alle bloTs mit stark reizenden und stinkenden Mitteln

behandelt wissen will, gehört unter die abgeschmack¬

ten und gefährlichen Irrthümer imd Träumereien ■, de-

rSn er so riele hat. Wie viele Wassersüchten mag er

wohl in der Natur beobachtet und so geheilt haben?

Wehe den Wassersüchtigen , die ihre Krankheit nicht
von blofse r Schwäche haben; die nach diesen itonvorni-

gen Grohden behandelt werden !
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chende Mittel und Heilmethoden angewandt

werden. Da nicht alle Arzte Genie, Scharf¬

sinn und Gewandtheit genug besitzen, um

die Eineileiheit der Ursachen so verschiedener

Krankheiten, als auch die grofse Verschieden¬

heit der Ursachen eines Krankheitsgeschlechts

■weder im Allgemeinen einzusehen, noch die

verschiedenen Hegeln der allgemeinen Theorie

auf jeden individuellen Fall anzuwenden; so

muss noth wendig das Resultat ihrer Beobach¬

tungen > sowohl über die Krankheitsursachen

als auch der Nützlichkeit der Heilmittel in

einer bestimmten Krankheitsform oft sehr ver¬

schieden ausfallen. Wer aber hieraus behaup¬

ten will, dafs die medizinischen Erfahrungen

sowohl, als auch ihre Grundfesten, ganz un¬

zuverlässig und schwankend seyen, der be¬

kennt, dafs er die Kunst nur dem Namen

nach kenne, und durch-tus keine Competenz

habe, darüber zu urtheilen; und wenn es ein

Arzt ist, wie der Verfasser des Arkesilos yy),

der wähnt, dafs er dadurch über sie den Stab

gebrochen habe } so muss man ihn in die

Klasse der rohesteti Empiriker und Quacksal¬

ber verweisen.

yy) S. PTri*land ,s neuen deutschen Merlur, 1795, gä Stück.
S. 359.
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Eben daraus erhellet auch, dafs, obgleich

die Ansichten und Theorieen sehr verschieden

sind, doch die Praxis nicht so sehr gefährdet

wird, da der Arzt in der nämlichen Krank¬

heit ohne Schaden bald diese, bald jene Heii-

ruelhode und Mittel wählen kann. Man thut

daher Unrecht, wenn man die Kunst selbt,

wegen der verschiedenen Gesichtspunkte, in

welchen sie die Künstler fassen, verunglimpft.

Keine zwey Menschen denken über irgend

eine Sache ganz einstimmig; wie wäre daher so

etwas in der Heilkunde möglich ? es wider¬

spräche ganz der freien und selbstständigen

Wirksamkeit dt s menschlichen Geistes. Wie

verschieden denken die Menschen über die

beglückende christliche Piclis:ion? Man kann

fast behaupten, dafs ein jeder denkende Kopf

seine eigene Modifikation davon besitzt; da¬

her die unzähligen Sekten, die, so mannig¬

faltig ihre Theorie und Praxis seyn mag,

doch in den wesentlichen Fuudamentalgrujid-

sützen , den Menschen liienieden tugendhaft,

zufrieden und glücklich zu machen , um ihn

in einer bessern Welt zu einer ewigen Glück¬

seligkeit zu führen, übereinstimmen z *). Die

;.t) S. Ouvriers Geschichte der Religionen, 2 Theile. I.eip-

'•i? 1781 —
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eine wählt einen kürzern geebneten Weg,

die andere einen ermüdenden Umweg durch

Dornen und Disteln, um diefs erhabene Ziel

zu erreichen. Welcher verständige und gründ¬

liche Kenner wird deshalb die Festigkeit der
Prinzipien des Cfiriste^nthmas in Zweifel zie¬

hen , und das Christenthum verachten und

lästern ?

Aus dieser kurzen, den Gegenstand noch

nicht erschöpfenden Erörterung, die ich nicht

weiter ausdehnen kann, ohne mich zu weit

von meinetji Ziele zu entfernen a), erhellt,

dünkt mich , dafs die empirisch - rationale

Heilkunde die strengsten Prüfungen der ver¬

nünftigen Kritik eben so standhaft und sieg¬
reich aushalten kann, als irgend eine empiri¬
sche Wissenschaft und Kunst.

Doch den Werth einer praktischen, auf

das Glück des Lebens einen grofsen Einlluss

*) Wer sich weiter und ausführlicher über diesen in¬

teressanten Gegenstand belehren will, den verweise ich

auf des scharfsinnigen Cabanis schönes Buch: „Du

degre de certitude de la Medicine. Paris, An VI." Ich

bin diesem in der Diskussion im Ganzen gefolgt , in

manchen wesentlichen Sliicken aber van ihm abgewi-

elien; ob mit Vortheil, mögen unbefangene Sachver¬

ständige entscheiden!

M
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habenden Wissenschaft, muss man nicht blofs

nach ihren Fundamental-Prinzipien schätzen

und beurtheilen; sondern

i) nach ihren, der Menschheit nützlichen

Thaten und Werken ; der tiefe praktische

Kenner der Medizin, Gaubius, sagt daher:

,,Ad ultimas metaphysicas primasve phy-

sicas causas non adscendendum. — Dispu-

tationum Jiaecmateries, a Sanioribus etiam

Philosophis hodie repudiata, artem, quae

opere potius, quam v er bis, demon-

stranda, dedecet" b).

Und 2) ob sie das leistet, was sie ver¬

spricht? ,,Ut alhnenta sanis corporibus A^ri-

cultura, sie sanitatem aegris Medicina pro-

mittit", sagt Celsus , der Cicero der Medizin,

in Hinsicht der schönen Sprache c).

Diefs letzte th ut sie gewiss, und in Ab¬

sicht des ersten kann sie sich kühn mit jeder

Wissenschaft in Parallele stellen und messen.

Diefs will ich hier stückweise und im Allge¬

meinen beweisen , um praktisch jeden Ein¬

wurf gegen ihre Gewifsheit , grofse Wirk-

b) loc. cit. p.ig. 33. f. 56 — 57.

e) De Medicinr, Biponti 1786. Praefatio, lib. I. p. ir.
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samkeit, Wohlthätigkeit und hohe Würde nie¬

derzuschlagen.

Ich hebe mit einzelnen anschaulichen

praktischen Fallen an, und mache den Be¬

sch luss mit der allgemeinen Darstellung ihrer

grofsen Verdienste, die sie sich durch Beför¬

derung und Begründung der Kultur in Wis¬

senschaften und Künsten, und der Glückselig¬

keit um die ganze Menschheit erworben hat.

A) Ein baumstarker Mann von einigen

30 Jahren, der, ausser den gewöhnlichen Kin¬

derkrankheiten , in seinem ganzen Leben nicht

krank gewesen war, ward bey strenger Win¬

terkälte blitzschnell und unversehens mit ei¬

ner heftigen Lungenentzündung befallen. Er

hatte sich gänzlich der Natur hingegeben;

diese so w-eise Wächterin und Beschirmerin

des Lebens war aber hier zu ohnmächtig , die¬

sen schweren Kampf allein zu bestehen; und

als sie am sechsten Tage bey nahe erlag, ward

ihr Bundesgenosse, ein Arzt, mitten in der

Nacht geholt. Der Kranke keuchte und rö¬

chelte, einem Sterbenden ähnlich; er holte SO

enge, schnell und angstvoll .Athem, wie einer,

der sich afhemlos gelaufen hat; konnte nur

abgebrochen einzelne Worte mit heiserer, ge-

M 2
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dämpfter Stimme stammeln; er klagte über

grausame, stechende Schmerzen in der linken

Seite der Brust, die unleidlichste Angst, Ban¬

gigkeit, Beklemmung und einen centnerschwe-

ren Druck in der Brust, gleich einem, dem

die Brust gewaltsam zusammengeschnürt ist;

über die unaussprechlichste Vermehrung; die¬

ser zerreissenden Schmerzen bey dem unauf¬

hörlich erschütternden Husten und unaus¬

löschlichen Durst, den er aber nicht tilgen

konnte, weil er den während des Schlingens

unterbrochenen Athem nicht so lange ent¬

behren konnte , und die Zunge wegen ihrer

Geschwulst den Dienst versagte; sein Antlitz

gliihete und war aufgetrieben , wie bey einem

Erdrosselten, und die entzündeten Augen wa¬

ren aus ihren Höhlen gedrängt; ein kalter

Angstschweifs netzte die Stirn und die ganze

Oberfläche des Körpers; der Kopf eingenom¬

men, wüst, betäubt; die Zunge war mit einer

schwarzen Binde, v/ie mit Russ überzogen, der

Geschmack nicht verderbt; das Herz und der Bu¬

sen, der sich kaum erhob, in einer zitternden

Bewegung, der Unterleib in einer unabläfsigen

convulsivisohen Schwingung, Hände und Füfse

von einer msrmornbn Todtenkälte ergriffen;

der Puls hüpfte und wankte blofs, war klein,

kaum fühlbar, setzte aus und war zweyschlä"
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gig ■—• dierotus —. Wer sieht nicht, dafs das

Lehen des Kranken nur noch einem zarten

Faden hing! er selbst und die Umstehenden

glaubten auch fest, dafs er es noch in dieser

Nacht aushauchen würde 5 allein Hygeens si¬

chere, mächtige Kunst hinderte dessen Ent-

■weichung, und brachte es von einem sturm¬

wogenden, klippenvollen Meere in einen si¬

cheren, beglückenden Hafen. Der Arzt liefs

eiligst eine Aderlafs machen, und leerte von

dem, die Lungen überschwemmenden Lebens¬

säfte 16 Unzen aus. Schneller kann kein

menschliches Mittel die dem Auslöschen nahe

Lebensflamme wieder anfachen , als diefs ; sie

zerriss die Bande, die die Brust ztisammen-

klemmten 5 verbannte die Todesangst; stellte

die gelähmte Sprache wieder her; verscheuchte

die Gedunsenheit und Glut des Gesichts; brach¬

te den betäubten Kranken wieder zur Beson¬

nenheit, und gofs wieder neues Leben und

Wärme in die erstarrten Hände und Füfse.

Dem Kranken ward noch eine Emulsion

aus arabischem Gummi, Salpeter und Sauer-

Jioriig gereicht, und die Brust mit der flüch¬

tigen 6'albc mit Kampfer gesalbt, und unauf¬

hörlich mit wannen Breyumscldägen bedeckt.

Indessen diese Besserung war nur eine kurze
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Galgenfrist. Nach einigen Stunden kehrten

alle peinigende Zufälle mit Heftigkeit, ob¬

gleich etwas abgestumpft, zurück. Die von

Unverständigen so oft gemifsbrauchte Lan¬

zette ward zum zweyten Mal angesetzt; man

zapfte noch 16 Unzen Blut ab, mit dem näm¬

lichen Erfolge. Aber diese Blutversch Wen¬

dling war noch nicht zureichend; nach eini¬

gen Stunden stand der Tod abermal mit sei»

Der drohenden Sichel über seinem Haupte;

man machte noch eine dritte Blutlüftung,

legte B/asenpßaster auf die Brust, setzte der

Emulsion noch die Senegn-TVurzel und Kam*

pfer zu, und nun war der Kranke so glück¬

lich und schnell geborgen, dafs er in 10 Ta~

gen alle seine Geschäfte wieder verlebten

konnte d).

B) Ein schöner junger Mann ward in

dem äusserst kalten Winter von x7ö-§- e ) von

d) Was dtr Arzt bey den verzweifeltsten Lungenentziin-

gen vermag, davon habe ich in Hufelands Journal der

praktischen Heilkunde, 5rBand. Jenai7g7. S, 508 u.s.w.

mehrere andere Bcyspiele erzählt.

e) Man hat über die ausserordentlich strenge Winteriälte

der letzten 14 Jahre mancha interessante Bemerkungen

gemacht. Die strenge und daurende Kälte des Winter»

von 1709 scheint aber alle diese noch weit übertrof-
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einer äusserst heftigen und hartnäckigen Lun¬

genentzündung heimgesucht, -wovon er durch

die Hülfe eines Arztes vollkommen genas.

Im nicht viel minder strengen Winter von

1501 drohete das nämliche Übel wieder sei¬

nem Leben. In der Abwesenheit des Arztes

hatte ihm ein Apotheker 4. Aderlässe machen

lassen, Zugpflaster gelegt, Salpeter und an¬

dere kühlende Mittel, aber ohne den minde-

fen zu haben. Nach Baiers und Rammazinis Bericht,

— s. Sydenhami Opera. Genevae 1769. Tom. II. pag.

229 et seq. — sind die lieissen Mineralquellen zu

Aachen, das grofse Welt- und adriatische Meer der-

jnafsen gefroTen und in Marmorhärte verwandelt ge¬

wesen, dafs die weiland Königin der See, das im adria-

tischen Meere stolz schwimmende Venedig, durch eine

Eisbrücke mit dem festen Lande ist verbunden gewe¬

sen ; so dafs man ihm, dem man sonst nur zu Schiffe

beykommen kann, über dieselben mit schweren Last¬

wagen seine Bedurfnisse hat zuführen können. Ja l\a-

mazzini sagt, dafs ihm zu Padua in gcheitzten Zim¬

mern, bey liellem Feuer, die dampf enden Speisen in ei¬

nem Augenblick gefroren seyen, und eine unsägliche

Menge Menschen durch Hunger und Kälte umgekom¬

men wären. Es ist Schade, dafs man damals noch

keine genaue Thermometer hatte, um die Grade der

Külte genau abmessen au können; denn Fahrenheits

Thermometer ward erst gegen das Jahr 3734 bekannt.

S. Boerhaavii Elementa chejniae. Lugd. Batav. 1752. p.174«

und des leider zu früh verstorbenen Gehlers physikali¬

sches Wörterbuch, 4 r Theil. Leipzig 1791. 8.3/4.
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sten Nutzen gegeben. Als der Arzt zu Hause

Jtam, und der Kranke schon am 12 ten Tage

auf dem Scheidewege zwischen Ltben und

Tod schwebte, fand er ihn grade in der näm¬

lichen Lage, wie den vorigen Kranken. Er

lispelte ihm beklommen und leise zu: wenn

er nicht die schleunigste Hülfe bekäme, so

niüsste er in einigen Stunden ersticken und

verscheiden. Da der Kranke durch die lange

Krankheit und 4 starke Aderlässe wahrhaft er¬

schöpft war (debilitas vera oder Browns debi¬

litas directa ), so hielt der Arzt kerne Ader-

lafs oder andere schwächende Mittel mehr

dienlich ; er verordnete daher sofort einen

Grad Calomel mit eben so viel Mohnsaft alle

Morgen und Abend, und eine Abkochung aus

der Salep- und Senega- JVurzel mit Salmiak

und Kampfer in der Zwischenzeit zu neh¬

men. Eine Stunde nachher war der am Ran¬

de des Grabes stehende Kranke gerettet. Eine

Stunde nach genommenem Quecksilber und

Opium waren die grausamen und stickenden

Beklemmungen wie weggezaubert; sie hoben

die Stockungen in den Lungen durch ange¬

messene stärkere Spannung der gesunkenen

Lebenskräfte; erregten einen allgemeinen kri¬

tischen, die Krankheit brechenden Schweifs,

und durch Fortsetzung der oben genannten
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Mittel war der Kranke in 14 Tagen völlig

genesen f).

C) Eine Dame von schwächlicher Gesund¬

heit, im dritten Monat schwanger, erlitt nach

einer Reise im Wagen einen Umschlag —

Abortus —. Man schickte schle"nigst zu ei¬

nem a Meilen entfernten Arzte; dieser eilte

sofort hin; er erschrak aber über den fürch¬

terlichen Anblick der Leidenden; sie schwamm

in ihrem Blute; das Blut hatte alle Kissen

f) Seit der Herausgabe meines Aufsatzes über 'Lungenent¬

zündungen in Hufelands Journal habe ich die trefflichen

Wirkungen des Calomels mit Mohnsaft , die der wak-

kere Britte Hamilton — s. Medical commentaries for tho

Jear i783"84* Collected and published by A. Duncan.

London 1785- IX. vol. und Richters chirurgische Biblio¬

thek. Güttingen 1733. -9.Band. S. 428* — 80 sehr emp-

pfiehlt, in rein inflammatorischen Krankheiten, wenn

die .Lebenskräfte zu sinken beginnen und eines erwecken•

den Sporns bedürfen, und in nervösen Entzündungen

in einer grofsen Menge von Fällen bestätigt befunden ;

und ich verdanke ihr die Rettung vieler Kranken. In

meinem Tlieile meines Bezirks herrschte im Winter ißo2

das Huxhamsche Nervenlieber epidemisch; fast bey allen

Kranken gesellte sich eine Entzündung der Eingeweide des

Unterleibes dazu; gewifs eine der gefährlichsten Com*

plicationen ! Durch Hülfe des Calomels und Opiums ret*
tete ich sie alle. Zu einer andern Zeit werde ich meino

Beobachtungen hierüber und über andere praktische Gs»

genstiinde ausführlicher bekannt machen*
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und Unterbetten durchdrungen, tröpfelte auf

den Fufsboden, und strömte noch unaufhalt¬

sam aus ihren Geburt;'theilen. Sie war lei-

chenblafs, kalt und hei von einer Ohnmacht

in die andere; lag unbeweglich, und konnte

vor Schwäche kaum, ein Wort hervorbringen.

Alle Anwesende weinten und winselten we¬

gen der Trauerscene, und erwarteten, dafs sie

mit dem rothen Lebenssäfte augenblicklich

ihren Geist aushauchen würde, was auch ge¬

wiss geschehen wäre, wenn nicht Aesculaps

Genius über sie gewacht hätte. Der Arzt,

in dem Augenblicke entblöfst von andern Mit¬

teln , spritzte kaltes Wasser in die Mutter¬

scheide, machte Umschläge von kaltem Was¬

ser über die Geburtstheile und die Unterleibsge¬

gend; wusch die Kranke mit mar mein Wein,

und gab kleine Portionen davon zu trinken.

Nachgehends, mit wirksameren Waffen aus

der Apotheke gerüstet, spritzte er Weinessig

in die Mutter, steckte einen Schwamm mit

Weinessig getränkt in die Mutterscheide, und

verordnete die so wirksame von van Swie-

ten g) und Plenk b) mit Recht so sehr emp-

g) Commentaria in Boerliaavii Aphorismos. Tom. 17. Hil-

deburghusae 1765. §. 1327. p. 602.

h) Mahrenheims Wienerische Beyträge, 1. Theil, S. 406.

und Richters chirurgische Bibliothek, 7. Bd. £, 556 u. t. w.
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fohlene Zirmnet - Tinctur (Tinctura Cinnamo-

mi) mit Alaun und Kino-Gummi. Der Blut-

fluss stand; das zur Flucht bereitete Leben

ward gefesselt, und die Kranke war gebor¬

gen. Obgleich die Kranke im höchsten Grade

geschwächt war , so erholte sie sich doch,

nach dem Gebrauche von stärkenden Arz-

neyen und nährenden Speisen, in einigen Mo¬

naten vollkommen.

D) Ein sonst gesunder Mann ward für seine

thätigen und treu geleisteten Dienste, wie sehr

gewöhnlich, mit Undank belohnt. Nicht Stoiker

genug, um so etwas mit Gleichmuth zu ertragen,

grämte er sich heimlich sehr. Seit einigen

Tagen, zu einer Zeit, wie gastrische Krank¬

heiten, als stehende Constitution , allein das

Ruder führten, schwand die Efslust und die

Kraft aus seinen Gliedern, und unerwartet

ward er mit einem heftigen Blutspcicn befal¬

len, so dafs die Seinigen fürchteten, es sey

augenblicklich um ihn geschehen. Der lier-

beygeholte Arzt entsetzte sich wegen der

Menge des ausgehusteten Bluts; nach genauem

Examen fand er, dafs, nach den in die Au¬

gen fallenden bekannten Symptomen von ga¬

strischen Unreinigkeiten, die ersten Wege mit

diesem reizenden, mächtigen Krankheitsstolfe
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übe rinden waren, die er für die entfernte er¬

regende Ursache des Blutspeiens hielt. Um

ihn wegzuschaffen, veroidnete er ein Brech¬

mittel; der Kranke und alle Anwesende stutz¬

ten, widersprachen, und deklamirten laut, dafs

der Reiz des erschütternden Brechmittels ge¬

wiss den Blutsturz, noch vermehren, und den

Kranken unausbleiblich tödten würde. Der

Arzt , der seiner Sache gewiss war , liefs

sich Keinen Korb geben , und reichte mit

Zuversicht das Brechmittel unverweilt; es

leerte eine ungeheure Menge scharfen , ver¬

dorbenen Unraths ausj allein nicht ein Trop¬

fen Blut ward, weder während noch nach der

Operation, mehr ausgehustet. So wie in dem

vorigen Falle dem Blutsturze der Mutter durch

stopfende, zusammenziehende, und die ge¬

lähmte Thätigkeit der Gebärmutter-Fasern be¬

lebende Mittel, Schranken gesetzt wurde; so

hemmte ihn 1 ier das Brechmittel, was den

reizenden Krankheitsstoff, der von den Ver¬

dauungswerkzeugen, per consensum, den Lun-

genblutfluss erregte, aus dem Magen warf i).

i) So höchst nützlich die Brechmittel in gastrischen Blut»
ilüssen sind, wenn tie Unreinigkeiten nach oben strot¬
zen , so schädlich sind sie in jeder andern Gattung.
Schon diese beydtu l^eyspiele zeigen, wie verschieden
die rational* Heilung der Krankheiten eines Geschlechtt
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Nach dem Gebrauche von auflösenden, gelin¬

de von unten ausleerenden und endlich von

stärkenden Mitteln war der Kranke nach eini¬

gen Wochen völlig hergestellt.

E> Ein Müller war von der Bauch- und

Hautwassersucht durch die Hülfe eines Arztes

glücklich genesen. Seine Frau, die zu dem

letztern gegangen war, um wegen seiner noch

nicht völlig wieder hergestellten Kräfte einige

stärkende Mittel zu holen, hatte, um ihn et¬

was zu Gute zu thun, einen Hasen gebraten;

er hatte sich diesen in ihrer Abwesenheit so

gut schmecken lassen, dafs er ihn ganz ver¬

zehrt hatte. Er mus3te aber für seine Lüstern¬

heit und Unmäfsigkeit schrecklich büfsen. Ei¬

nige Stunden nach dem Genufse ward er von

der fürchterlichsten. Engbrüstigkeit befallen,

die ihn schnell zu ersticken dvohete ; man

schickte einen Eilboten zu dem, einige Stun-

sind; und wie höchst gefährlich die Heilkunde in den

Händen von unwissenden oder kurzsichtigen Menschen

sey.

Dafs Brown (s. System der Heilkunde, S, 152. 252)

behauptet, dafs alle grofse fortdaurende ßluläütse blofs
auf Schwäche beruhen, ist ein eben so gefährlicher Irr*

thum, den die Erfahrung taglich widerlegt; ais der,

dafs alle BlutHüsse sthtnischtn oder gastrischen Ursprungs

Seyen,
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den weit entfernten Arzte; dieser ritt mit der

gröfsten Schnelligkeit zu ihm. Er fand ihn
in der schauerlichsten Lage; das Gesicht auf¬
getrieben, braun und blau, die Lippen bley-
farbig; er keuchte, zischte und röchelte, wie
einer , der nach dem letzten Atbemzuge
schnappt; er wälzte sich ängstlich von einer
Seite zur andern, suchte in allerley Lagen
Linderung, fand sie aber nirgends; er konnte
weder ein- noch ausathmen, denn sein Tho¬

rax und seine Lungen hatten ihre Ausdehn¬
barkeit und Zusammenziehbarkeit verloren,
und es war ihm, als wenn sie mit einer Schnür¬

brust zusammengeknebelt wären. Er win¬
selte unaufhörlich um Linderung und Ret¬
tung. Die augenscheinliche Überladung des
Magens, die eine Unverdaulichkeit und krank¬
haft reizende Stoffe in demselben erzeugt hatte,
und durch Mitleidenschaft den schrecklichen

Brustkrampf erweckten , und die Betrachtung,
dafs im Anfalle des Stickhustens (ein analogi¬
scher Schluss) die Gefahr de3 Stickens durch

nichts schneller und gewisser abgewendet
werde, als durch Erbrechen, was durch seinen

Gegenreiz im Magen den heftigen Brustkrampf
aufhebt, bewogen, ihm ein Brechmittel zu ver¬

ordnen k). J3er Kranke, sonst zur Vo'lzie-

k) Keiner hat <Ue Anzeigen und Gegen anzeigen von dem

7



der empirisch-rationalen Heilkunde u. s.w. 191

hung jeder Malsregel bereitwillig, wollte es
nicht nehmen, und erwiederte: wie er in sei¬

ner beklommenen, angstvollen Lage ein Brech¬
mittel nehmen könne? er müsste ja in der
Operation ersticken! Der Arzt, von der Rich¬

tigkeit seiner Indikation überzeugt, liefs sich
nicht irre machen, und bestand auf die Voll¬

ziehung seines Raths; der Kranke gab endlich
nach, machte aber die Bedingung, dafs der
Arzt während des Brechens bey ihm bleiben,
und alle Schuld der Verantwortung auf sich
nehmen sollte, worin er ihm willfuhr. Kaum

hatte er zwey Prisen vom Brecluveinstein , den
er nach und nach nahm, 10 Mijiuten im Ma¬

gen, so rühmte er schon, wie wohl ihm würde,

grofsen Umfange des Nutzens der Brechmittel in de»

mannigfaltigsten Krankheiten, theoretisch und praktisch,

anschaulicher und befriedigender gelehrt, als der jetzig«

römisch-kaiserliche Leibarzt A. J. Stijjt in seinem treff¬

lichen Werke: „Praktische ITeilmittellehre. Wien 1791.

I .Band, S. g u. s. w." Sehr zu wünschen wäre es, dafs

der gelehrte und erfahrene Verfasser diefs so nützliche

und brauchbare Werk , was erstaus 2 Bänden bestehet,

baldigst vollenden möchte. I^r würde gewifs den Dank

aller guten Ante dadurch verdienen. Auffallend ist es,

dafs diefs klassische Werk den Blicken des grofsen Lite-

rators JCurt Sprengel entgangen ist; denn er hat es in
seiner kritischen Übersicht des Zustande» der Heilkunde

in dem letzten Jahrschend, Halle j£joi, nicht mit aufge¬

führt.
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und die Stricke, die seine Brust bänden, sich

löseten; er brach sich endlich , leerte eine un¬

geheure Menge noch unverdaueten, faul stin¬

kenden Hasen aus, und wie weggeblasen war

der Brustkrampf. Der Kranke konnte wieder,

wie ein gesunder Mensch, frei athmen, und

war der Freuden voll. Der Arzt, der ihm

strenge Regein der Diät und stärkende Mittel

vorschrieb, reisete, von seinen Segenswün¬

schen begleitet, wieder ab.

F) Ein gesunder , blühender Knabe von

7 Jahren ward im Frühling , mitten in der

Nacht, mit einer Beklemmung der Brust be¬

fallen, die ihn plötzlich zu erdrosseln dro-

hete; er wachte mit einem dumpfen, heisern

Jammern und "Winseln auf, keuchte und rö¬

chelte und hüstelte 1) unablässig mit gedämpf¬

ter, grober Stimme; er konnte kaum sprechen,

brachte schnell in Absätzen nur abgebiochene

Worte hervor; das Pfeifen und Kochen in der

1) Ich habe diefs Übel, was \iier häufig vorkommt, oft

beobachtet; ich nahm fast immer ein kurzes enges Hü¬

steln wahr. Daher kann ich dem, was JVichmann —

Ideen zur Diagnostik, ur Band. Hannover 11 gl. S. 102.

— und Sprengel in seiner Pathologie, 3 r Band. f. 515.

S. 504- — davon sa«en, daJs tein Husten damit ver¬

bunden sev, nicht beypfli hien. Auch habe ich es bey

mehreren Erwachsenen gesehen.
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Brust hatten einen so eigenthümlichen, höh«

len, tiefen Bafston, der dem Krächzen der

Raben, oder dem Schnarchen eines Hundes

nicht unähnlich ist, dafs er sich nur empfin¬

den , aber schwerlich je mit Worten treffend

ausdrücken lässt, und ein Jeder mit feinen

Sinnen, der ihn einmal gehört hat, ihn schwer¬

lich wieder verkennen wird; sein Busen hob

sich bey der Inspiration nur sehr wenig, de¬

sto mehr hob und bewegte sich der Unter¬

leib; er warf sich angstvoll hin und her, um

die ihm benommene Luft zu schnappen und

seine Noth zu mindern; allein vergeblich.

Das Antlitz war braun und blau; die Schläf-

und Gurgel - Pulsadern klopften heftig j die

Hand-Pulsadern schlugen aber klein, zusam¬

mengezogen , wie ein Metalldrat so hart, und

oft setzten Schläge aus. Seine Haut war sprö¬

de, und wie eine Gänsehaut zusammengezo¬

gen ; er klagte nirgends über Schmerzen, aber

über eine unbeschreibliche Bangigkeit , Be¬

klemmung und Zuschnürung der Brust. Sein

"Vater, ein Arzt, in dessen Zimmer er schlief,

ward von dieser fürchterlichen Scene aus dem

Schlafe geschreckt. Er erkannte sogleich den

gefährlichen Feind des Lebens seines gelieb¬

ten Sohns für die Millarschc Engbrüstigkeit,

K
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die zuerst der brittische Arzt Miliar m ) und

nach ihm Wichmann am angeführten Orte so

trefflich geschildert haben. Er gab ihm un¬

gesäumt fünf Gran Bisam n ) ; er hatte ihn

kaum 5 Minuten verschluckt , so ward es

mit seinem Athmen schon besser; er begann

schon freier zu sprechen; er fiel bald in Schlaf

und einen allgemeinen Schweifs, und so schlief

und schwitzte er die Lebensgefahr eben so

schnell weg, als sie ihn ins Grab zu stürzen

drohete. Nach 4 Stunden bekam er noch eine

gleiche Gabe Bisam, die ihn wieder in einen

süfsen Schlaf und gelinden Schweifs versetzte.

Am Morgen stand er völlig gesund auf, und

tummelte sich am nämlichen Tage mit sei¬

nen Gespielen eben so munter herum, als

wenn ihm in der Nacht nichts Widriges be¬

gegnet wäre.

jn) Bemerkungen fiber die Engbrüstigkeit und da» Hüner-,

weh. Aus dem Englischen. Leipzig ijGg.

It) Dank scy eleu Manen des trefflichen Wichmanns für die

Entdeckung und Bekanntmachung dieses göttlichen Mit¬

tels in dieser Art Engbrüstigkeit. Nach seiner Anleitung

— 5. a. *. O. S. 109. — angewandt, habe ich gegen ein

Dutzend Menschen auf die schleunigste Art damit geret¬

tet. Eine, höchstens 2 bis 3 Dosen reichten mir fast iu

allen Fällen zu. Ich hatte vorher schon mehrere Krank®

an diesem Übel behandelt, und ihnen auch geholfen, al¬

lein auf viel längem, mühsamem Wegen.
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G) Ein Knabe von 8 Jahren, der einzige

Sohn eines reichen Bauern, litt in einem ho¬

hen Grade an der Bauchwassersucht; nachdem

zwey Monate lang alle Künste einer Menge

Quacksalber fruchtlos versucht waren, wandte

er sich an einen ordentlichen Arzt. Nach genauer

Erforschung ergab es sich, dafs der Kranke

einen ausgeschlagenen Kopf (Achores) gehabt

liatte; man hatte auf diesen eine grüne Sal¬

be, worin wahrscheinlich Grünspan gewesen

war, gestrichen; um ihn zu verbannen; die

Salbe hatte ihre Pflicht gethan. Allein so wie

der Ausschlag verschwunden war, war auch

dem sonst gesunden Knaben der Bauch ange¬

schwollen , und er im Ganzen so elend ge¬

worden, dafs er einer wandelnden Leiche

glich. Der Arzt hielt sich fiir überzeugt, dafs

die Zurücktreibung des Ausschlages die ent¬

fernte Ursache der Wassersucht sey. Dieser

gemäfs, liefs er ihm die Haare vom Kopfe

scheeren , ein Blasenpflaster darauf legen , und

verordnete ihm zum innern Gebrauche Pulver

aus Spiesglas und Schwefel. Nachdem die auf

dem Kopfe von dem Zugpflaster erregte Wunde

8 Tage lang in Eiterung erhalten war, kam der

Ausschlag zurück, und der Kranke begann

mehr Urin, dessen Ausgang sehr gemildert

war, zu lassen, wodurch die Geschwulst de«

N 2
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Unterleibes schon merklich gefallen war; um
diese wohlthätige Veränderung noch mehr zu
beschleunigen, liefs der Arzt den Kopf mit
reizenden Salben vorbinden, und verordnete
innerlich ein Gemisch aus Pottasche mit Wein¬

essig gesättigt, Meerzwiebel-Ilonig und Wa¬
cholder-Tvlus und Aufgufs. Der Urin flofs
nun in grofser Menge, und in 14 Tagen war
die Wassersucht vollkommen gehoben. Um
das Siegel auf die Kur zu drucken, verschrieb
er, wegen der geschwächten Kräfte, noch 14
Tage stärkende Mittel, wodurch der Knabe
die vollkommenste Gesundheit wieder erlangte.

H) Ein anderer sehr gefräfsiger Knabe von
10 Jahren hatte seit einem Jahre einen sehr harten

geschwollenen Unterleib, so dafs wahrscheinlich
die Gekrösdrüsen geschwollen und verstopft
waren. Er litt zugleich an einem ausgeschla-
gencn Kopfe und der Krätze , und beyde Aus¬
schläge waren freiwillig und zu gleicher Zeit
zurückgetreten, mit dem Erfolge, dafs sofort
die Bauchwassersucht entstand. Der zur Hül¬
fe berufene Arzt sah hier einen verwickelten

und schwierigen Fall, der leicht den Muth
zu einem glücklichen Erfolge niederschlagen,
konnte; allein voll Vertrauens in die Macht

der Hippoeratischen Kunst lieh er ihn nicht
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sinken. Er begann die Kur damit, die Haare

vom Kopfe scheeren zu lassen , oin Blascnpßa-

ster darauf zu legen, in die Flächen der Rande,

und die Arm- und Kniebeugung die bekannte

.Infser sehe Krätzsalhc zu reiben und innerlich

Schwefel und Spiesglas zu geben. Weder der

Kopf ausschlug , obgleich derselbe immer in

Eiterung erhalten wurde , noch die Krätze.

kehrten zurück. Da der Bauch inzwischen

bis zum Platzen geschwollen, und die deut¬

lichste Schwappung darin zu fühlen war, so

schlug er den Bauchstich vor; seine Anver¬

wandten widersetzten sich aber; allein nach

klarer Darlegung seiner Gründe gaben si«

nach. Der Knabe ertrug die Operation mit

männlich - martialischer Standhaftigkeit und

Mulh, und beschämte Manchen, der auf den

Charakter der Mannhr.it Anspruch macht.

Man leerte ihm 5 Maafs Ii asser aus-dem

Bauche, wodurch derselbe zwar sehr, aber

nicht gänzlich beyfiel ; nun ward die Ge¬

schwulst der Gekrösdrüsen fühlbarer. Der Arzt

gab nun ein Gemisch aus auflösenden und

stärkenden Mitteln; das Wasser sammelte sich

nicht wieder in der Bauchhöhle, und das

Gedüj/i der Heina und Schenkel verschwand

völlig. Durch die Fortsetzung ähnlicher Mit¬

tel, worin dia stärkenden immer mehr die
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Oberband bekamen, ward der Knabe in zwey

Monaten vol kommen wieder gesund, so, dafs

ihm nach vielen Jahren , seitdem der Arzt

Nachricht von ihm hat, kein Finger weh

gethan hat.

I) Ein Tagelöhner hatte das Unglück,

von einun wenigstens 30 Fufs hohen Boden

zu fallen. Ausser sehr beträchtlichen Quet¬

schungen an Armen und Schenkeln schien er

in d<;n innern Theilen keinen Schaden bekom¬

men zu haben. Er Vitt aber an Verstopfung

des Stuhlgangs; keine Laxative, und keine,

auch die schärfsten, Klystirc wollten nutzen.

Der zu. Hülfe gerufene Arzt glaubte, nach

reiflicher Erwägung aller Umstände, dafs eine,

durch die heftige Erschütterung des hohen

Falls erzeugte Atonie des Darmkanals, und

Mangel an Reizbarkeit und zusammenziehen¬

der und forttreibender Kraft erzeugt wären,

die die hartnäckige Verstopfung bewirkten.

Dieser Vorstellung gemäfs liefs er auf den

Unterleib Umschläge von kaltem Wasser ma¬

chen ; nach der Anwendung derselben erfolgte

nach einigen Stunden die reichlichste Öffnung,

Und der Kranke halte nachgehends immer

freiwillig Stuhlgang. Acht Tage darauf ward

er mit der allgemeinen Ilautwassersucht be*
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fallen. Der Arzt hielt dafür, dafs die Erschüt¬

terung mit gleicher Wirkung das lymphati¬

sche System, wie den Darmkanal, afficirt

hätte, und geschwächte Reizbarkeit und Ato¬

me das Einsaugungsgeschäft störten. Durch

den schönen Erfolg des kalten Wassers in der

Verstopfung aufgemuntert, liefs er die Ober¬

fläche des ganzen Körpers mit kaltem Wasser

bähen. Der Kranke Fieng nun an, sehr häu¬

fig Urin zu lassen, der vorhin gänzlich stock¬

te, und in zwey Tagen war er völlig durch

diefs einfache Mittel von seiner Wassersucht

geheilt, und genofs nachgehends die beste Ge¬

sundheit o).

o) Es ist bekannt, -wie viel und Läufig einer in oder nach

einem kalten Bade harnen muss. Wenn auch ein Theil

davon auf die vermehrte Einsaugung des Wassers fällt ;

so ist es doch auch niclit zu leugnen, dafs die durch den

Eindruck der Kälte vermehrte Tliitigkeit der einsaugenden

Gefäfse und des Nierensystems grofsen Antheil mit daran

hat. Diese Wirkung ist gewiss bey dar Kur mancher

Wassersuchten mit Vortheil zu nutzen. D.iTs Brown

die Kälte absolut für schwächend, erilirt, ist ein grofser

Irrthum, so wie er deren unzählige lehrt, die aus sei¬

nem Mangel an Erfahrung , -praktischer Kenntnisse und

Urnjiersicht entstanden. Die Wirkung der Kilte ist, wie

eines jeden andern Mittels, relativ nach den Graden und

der Dauer ihrer Applikation, und nach der verschiede-

nen Constitution und der J-age des Körpers, in welchen

sie ihn trifft. Durch die plötzliche Entziehung des Wir-

ir.estoffs wirkt sie ohnstreitig als ein starker Reiz und
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K) Eine junge gesunde Bauernfrau hatte

bey Frostwetter den ganzen Tag in kaltem

Wasser gewaschen. Den folgenden Tag ward

sie mit der allgemeinen Hautivassersucht be¬

fallen. Der herbeygerufene Arzt, der sonst

gar keine Störungen in ihrem Körper ent¬

decken konnte , hielt Verkältung , die das

Einsaugungsgeschäft gestört hatte , für die

Ursache derselben. Bekannt sowohl mit den

altern Beobachtungen und Empfehlung des

Celsus P), Galenns f l), Stork r ) und Anderer,

über die Nützlichkeit der Öl - Einreibungen

in der Wassersucht, als auch mit den neuern

•wichtigen Entdeckungen der Öl-Einreibun¬

gen zur Verhütung und Heilung der Pest,

als ein die Fasern und Säfte verdichtendes Mittel. Und

diefs hat bald eine schwächende bald stärkende Wirkung.

Dafs nach der Meinung der meisten Physiker die Kälte

etwas Negatives seyn solle, scheint mir eine Petitio prin-

eipii und irrig zu seyn; denn das Prinzip, was die Ent¬
ziehung und Bindung des freien pf'ärmestojfs bewirkt,

ist doch sicher etwas Positives; und diefs scheint mir

der ICältestoJf su seyn.

j») De Medicina, Lib. III. Cap. XXI. p. 169.

q) Opera ex septima juntarum Editione. Venetiis i597-

septiina Classis de Metliodo medendi, Lib. XIV. Cap. IV
P -S7. et de arte cufativa ad Giauconem, J_,ib. I/? Cap. III.

ibidem 103.

*>) AmniS medicus priir.us. Vindobonae 1759. p. 90.
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die Baldivin s) bekannt gemacht hat, aus wel¬

chen letztem erhellet, dafs das in die ganze

Oberfläche des Körpers eingeriebene warme

Baumöl ein sehr wirksames schiveifstreiben m

des Ulittel sey, entschloss er sich, den gan¬

zen Körper mit warmem Baumöl einreiben zu

lassen; er liefs diefs zweymal verrichten,

und nach jeder Operation erfolgte ein starker

allgemeiner Schweifs , nach welchem die

wassersüchtige Geschwulst und alle Krank-

heitszufälie so vollkommen verschwunden wa¬

ren , dafs die Kranke innerhalb 3 Tagen durch

Hülfe dieser höchst einfachen Methode wie¬

der zum Genüsse der vollkommensten Gesund¬

heit gelangte.

L) Eine Dame von 72 Jahren, die lange

Oberhofmeisterin an einem ehemaligen sehr

üppigen Hofe gewesen war, hatte seit vielen

») Nachricht tob dem im St. Antons-Spitale zu Smirna

mit dem besten Erfolge gebrauchten einfachen Mittel,
die Pest zu heilen und zu verhüten, vom Grafen von

ISerchtold. Wien 1797. 6. Hufelands Journal der prakti¬

schen Heilkunde, Vi. Band, S. 436., und G. BalJu ins

Bemerkungen über die von ihm entdeckte specifische

Wirkung der Einreibung des Olivenöl» p«gcn die Pest.

Aus dem Italienischen übersetz* von Seheel. Kopenha¬

gen ißor.
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Jßhren , alle i - a - 3 Jahren, regelmäfsig« An¬

fälle vom Podagra gehabt; sonst hatte sie,

bey einem korpulenten Körper die beste Ge¬

sundheit genossen, und war für ihr hohes

Alter noch sehr munter und rasch gewesen.

Als die Franken im Jahre 1794 und 1795 durch

das Glück ihrer Waffen ganz Europa in Stau¬

nen und Schrecken setzten, war sie in dem

schrecklich kalten Jenner 1^95 aus den Rhein¬

gegenden so Meilen weit geflüchtet. Der

Schreck und Kummer, die Strapazen, die be¬

schwerliche Reise und die »iberische Kalte

hatten ihre Gesundheit so sehr zerrüttet, dafs

es schien, dafs sie uncrrcttbar ins Grab wan¬

dern müsste. Sie liefs einen Arzt holen.

Dieser fand ihren Unterleib sehr gespinnt,

aufgetrieben und schmerzhaft, so dafs sie den

leisesten Druck darauf kaum ertragen konnte;

die Schmerzen nahmen den ganzen Unterleib,

die Herzgrube und beyde Hypochondrien ein; er

fühlte im Bauche die deutlichste ScJiwappung

von JVasser. Dabey hatte sie Husten mit etwas

schaumigemAuswurf,und eine solche anhaltende

Beengung, Bangigkeit und Angst in der Brust,

dafs sie nicht horizontal weder auf dem fi ik-

ken noch auf den Seiten liegen konnte, son¬

dern aufrecht sitzen musste; nicht schlafen

konnte, oder wenn sie eingeschlafen war, mit
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einer fürchterlichen Erstickungs - Angst auf¬

schreckte. Ihr Athem war beengt, schnell,

kurz; sie konte weder tief ein- noch ausath-

men; das Gesicht aufgedunsen, bleyfarbig;

die Zunge sehr unrein; der Geschmack bitter,

schleimig, gänzlicher Appetit-Mangel, vieler

Durst, häufige Blähungen und "Verstopfung

des Stuhls. Der FuJs schlug in einer Minute

hundertmal, war klein , matt, setzte aus. Der

Urin sah dem Bind viehharn ähnlich , und

erfolgte nur in sehr geringer Menge.

An der Gegenwart der Brust- und Ectuch-

wassersucht war nicht zu zweifeln. Was war

aber die erregende Ursache davon ? Der Arzt

vernünftelte bey sich, dafs Schreck, Kummer

und Sorgen und eine strapazenvolle Reise den>

ganzen Organismus der vor Alter schon ge¬

brechlichen Dame — Senectus ipsa morbus est.

Cicero de senectute — und vorzüglich das

Verdauungssystem im hohen Grade geschwächt,

durch eben diese Umstände in dem letzten,

als der Offizin derselben, sich die podagri-

sche Materie in Menge zwar erzeugt, aber

aus Mangel der ausstofsenden Kräfte in den

innern Theilen verweile, das Absorl/tionsge-

schäft störe, und so diese gefährliche Krank¬

heit erzeugt hätte. Aus diesem Eaisonnement

ergaben sich seine Indikationen
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Da der Speisekanal offenbar mit gastri¬

schen Unreinigkeiten — ein Coeffect der nie¬

derschlagenden Leidenschaften — behaftet

war; so hob er die Kur mit einem Laxativ

aus Rhabarber und Saignette- Salz an, wel¬

ches eine grofse Menge äussert stinkender Un-

reinigkeiten ausleerte; darauf gab er alle 3

-Stunden zwölf Gran ächten Bisam l ), und

liefs an beyde Waden scharfe Senfpflaster le¬

gen. Diese Mitte! verordnete er den 24 März.

Sie entsprachen vollkommen seinen Erwar¬

tungen. Am 27. März hatte die Kranke das

Podagra in den Gelenken der beyden Fiifse.

Die Schmerzen im Unterleibe und die Eng¬

brüstigkeit waren sehr gemindert, aber noch

nicht gehoben 5 das Fieber dauerte fort. Um

das Podagra in den Fiifsen festzuhalten, und

den Absatz dahin noch mehr zu befördern,

liefs er mit dem Gebrauche des Bisams fort¬

fahren, neue Senfpflaster an die Beine legen,

und zu dem Getränke von dem ältesten alten

Johannisberger mischen. Den 50. März halte

t) Die von Cullen (s. Abhandlung über die Materia me-

dica, liberletzt von Hahnemann. Leipzig 1790. 2.Band,

S. 426.) gerühmte treffliche Eigenschaft des llisams in der

vnregtlniufsigen und atonischen Gicht, wenn dieselbe die

innern TheiJe befällt, um sie berauszutreibail, habe ich

■rti vielen Fäütii bestätigt gefunden.
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sie das Podagra in beyden Fufsgeleni<en in

solch einem schmerzhaften Grade, dafs sie

auch das leichteste Betttuch nicht darauf er¬

tragen konnte; alle Geschwulst und Schmer¬

zen im Unterleibe, alle Angst und Beklem¬

mung in der Brust waren wie durch Zauber

gebannt. Sobald das Podagra in die Füfse

getreten war, hatte tie eine ungeheure Menge

Urin gemacht, und alle wassersüchtige Zu-

fälle waren verschwunden. Das Fieber hielt

noch an. Sie bekam nun einen Absud der

peruanischen Rinde mit Hoffmanns schmerz¬

stillendem Liquor, Eisenhütchen- (Aconitum)

und Bittersiifs- (Dulcamara) Extract, Spies-

glaswein und Minderers Geist gemischt. Si«

schwitzte nun häufig; das Fieber verlor sich,

und die Esslust kehrte zurück. Nach dem

Gebrauche dieser Mittel, die nach den wech¬

selnden Umständen etwas abgeändert wur¬

den , ward sie in 7 Wochen vom Podagra

und allen Krankheitszufällen geheilt, und rei-

sete am Ende May's des nämlichen Jahrs ge¬

sund wieder in ihr Vaterland.

M) Ein mäfsiger nüohterner Oberster von

67 Jahren und einem robusten, athletischen

und korpulenten Körper, der den ewig merk*

würdigen siebenjährigen Krieg, als ein bra.
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ver Soldnt, mitgemacht hatte, hatte mehrere

Male in seinem Leben blinde, ihn aber sehr

wenig beschwerende Hämorrhoiden gehabt.

Ins dritte Jahr litt er, bey der besten Esslust,

an höchst: wichtigen, ahnungsvollen Magen¬

beschwerden; des Nachmittags gegen 4, 5 bis

6 Uhr und des Nachts gegen 1, 2 bis 3 Uhr,

2, 3 bis 4 Stunden nach dem Mittag- und

Abendessen , bekam er in der Herzgrube, mehr

rechter Seits, einen höchst empfindlichen bren¬

nenden Schmerz, worauf im Unterfeibe ein

sehr hörbares Kollern und Poltern anhob, mit

der Empfindung, als wenn ihm etwas Leben¬

diges aus den Gedärmen in den Magen hinan¬

kröche, oder als wenn Blähungen hinaufstie¬

gen. Der Majjen ward ihm sehr aufgetrie¬

ben und äusserst schmerzhaft, die Brust be¬

engt und zusammengeklemmt; und unter un¬

aussprechlicher Angst und Bangigkeit brach

er alJe genossenen Speisen, mit einem sehr beis-

send sauren Geschmack e, Wieder aus, wodurch

dann seine Leiden für diefsmal beendigt wa»

ren. Um sich des Nachts, wo sie gewöhnlich

am gröfsten waren, dieselben zu erleichtern,

stand er auf und wandelte einsam in seinem

schönen Park und Garten umher. Nicht alle

Tage und Nächte folterte ihn diefs verzehrende

Übel; sondern es machte auf mehrere Tage einen,
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frohe Hoffnungen, obzvvar falsche , einflöfsen-

den Stillstand; es überfiel ihn unausbleiblich,

wenn er Wein, saure, sufse und gährende

Sachen und schwerverdauliche Speisen ge¬

nossen hatte. Im Anfalle konnte er nicht

den sanftesien Druck auf der Herzgrube er¬

tragen, und ausser demselben erweckte er

auch Schmerzen. Übrigens war in der Ma¬

gengegend und im Unterleibe nirgends eine

Geschwulst oder Härte durch das Gefühl zu

entdecken. Die Zunge und der Geschmack

waren rein, der Appetit gut, und der Stuhl¬

gang oft verstopft; viele Blähungen quälten

ihn. Er war äusserst kraftlos und abgema¬

gert, sein sonst dicker Bauch ganz verschwun¬

den, und seine viel zu weit gewordenen Klei¬

der hingen an seinen fleischlosen Gliedern,

wie auf Stöcken. Sein Antlitz hatte eine

sieche, erdhafte Farbe; die grofsen Augen wa¬

ren tief in die Augenhöhlen gesunken; und

hatte das Ansehen , was der unerreichbare

Naturmaler Ilippocrates so meisterhaft ge¬

schildert hat u), weshalb man es auch seinein

unvergänglichen Namen nach ,,das llippocra-

tische Gesicht" nennt. Der Kranke war mis-

müthig und niedergeschlagen, weil er seine

u) Prognosticon, Sect. I. Cap. IT. Opera. Tora. I. p. 169.
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gewohnten Geschäfte nicht mehr verrichten

konnte, und kein Mittel anschlagen wollte.

Drey Ärzte hatten vergeblich über zwey Jahre

ihre Kunst an ihm versucht. Da er nach den

Verordnungen derselben nicht besser, son¬

dern immer schlimmer ward, so liefs er end¬

lich den vierten kommen. Dieser staunte

über die Menge der Recepte der bisher ange¬

wandten Mittel. Man hatte ihm eine unge¬

heure Menge (^uassia, peruanischer Rinde, Ei-

senmittel aller Art, bitte re und zusammenzie¬

hende Substanzen in jeder Form gebrauchen

lassen.

Nach genauer Erforschung und Prüfung

aller Umstände fand er, dafs die vorigen

Ärzte durchaus die Natur und Ursachen dieser

grofsen Krankheit verkannt hätten. Und da

man ihn nach der Ursache derselben fragte,

erwiederte er frank und frei: dafs der Kranke

eine Verhärtung und Verengerung des un¬

tern Magenmundes hätte v ).

V) Wem ist die schone Zeichnung dieses, in Inesiger Ge¬

gend sehr Läufigen Übels von J. N. Petzold und Sprengel

nicht bekannt! Jenens klassisches Werk: ,,Vnn Verhär¬

tung und Verengerung des untern Magenmundes. Dres¬

den 1787-1 und Diesens Pathologie, 2. Band, S. §•

6*4 "« s. w." JDafi dioi» Übel durchaus unheilbar seyn
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Er verordnete ihm, diesem Begriffe ge-

mafs, folgende Arzeynenz

Ree. Salis Tartari acetciti Unciam unaitl et

diinidiam *),

Extracti Cicutae Draclnnam semis,

— Nucis vomicae Grana sedecitn

— Taraxaci DracJtmas tres,

Aquae Menthae piperitae Uncias sex>

Syrupi Taraxaci Unciam unam et semis.

Alle 2 Stunden wohl umgeschüttelt zu 1 Ess¬

löffel voll.

sollte, wie diese und andere Männer sageh, kann ich

zum Glücke und Tröste der Menschen widersprechen.

Ich habe nicht alle retten können ; indessen habe ich 8,

die allen Symptomen nach mit diesem Übel behaftet wa¬

ren, glücklich, und, wie es nach mehrern Jahren scheint,

gründlich davon geheilt. Ich werde bey einer andern

Gelegenheit meine Heilmethode ausführlicher beschrei¬

ben. Man wird sie in kurzem in vorliegendem Falle

beurtheilen können; zum Besten der Mentchlieit setz.«

ich daher die Arzneyf ormeln lier.

x) Ich verordne immer die so höchst schätzbare Terra fo-
liata tartari auä dem Stegreife verfertigt , und finde sie

eben so wirksam, als die, mit so vielen Umschweifen

bereitete, tlieure. Wenn ich Salze zum sanften und

•wirksamen Auflüsen, Kühlen und Vermehrung des Harn¬

abganges verordne, so wähle ich selten ein anderes;

und unterschreibe , nach vielfältigen Beobachtungen,

ganz das grofse .Lob . was der treffliche srfahrens üux-
o

/



2IO II. Kapitel. Von dem hohen Veit he

Ree. Pulveris herbaeBelladonncie Granatria,

Sacchari albi Scrupulum unum.

Alle, oder um den andern Abend, je nach¬

dem mehr oder weniger der Kopf einge-

nommen wird, ein solches Pulver.

Gehren einen heftigen Anfall von Schmer¬

zen und Krämpfen zehn bis fünfzehn Trop>

fen von der Thebaischen Tinktur. Eey lästi¬

ger Magensäure und Verstopfung Magnesia

mit dem Gelben von Pomeranzenschalen Ein

Liniment aus gekochtem Bilsenhrautöl, Sal¬

miahgeist, Kattipher und Thebaischer Tinktur

zum Einstreichen auf die Magengegend. Sel¬

terwasser mit Milch und Fried■ Hoffmanns

sü/se Molken zum Getränke; um den andern

Tag ganz laue Bäder , worin ein Theil Koch¬

salz aufgelöset ist. Vorzüglich eine Fleisch¬

diät, Vermeidung alles stark Reizenden, des

Gewürzes, des Salzes, aller süfsen, sauren,

gährenden Dinge und der geistigen Getränke.

Grofse Mäfuigkeit, tägliche gelinde Bewegung

in freier Luft, heitere Gemüthsstimmung.

harn (s. Opera physico-meclica; enrante Reichel. Lipsiae
I7ß| Torn.I. p. l6o.) s und J.C. Tode (s. .Arzneymntel-
lelire, Kopenhagen *7^8. a. Theil. S. 275 u. s. w.) ihr er-
tiveilt.
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Zu dem, ihm so heilsamen, lauen Bade

war der Kranke aus seltsamen Vorurtheilen

nicht zu bewegen:

Es war am 6. Jüly, als der Arzt diesö

Vorschriften machte; schon am July, also

18 Tage nachher, nachdem der Kranke 4. Glä¬

ser voll von der Mixtur verzehrt hatte, mel¬

dete man ihm, dafs der Kranke sich von Tage

zu Tage nach dem Gebrauche der verordne¬

ten Arzneyen gebessert hätte, itzt nichts mehr

von Schmerzen in der Herzgrube, Erbrechen»

Magenschmerzen» Beklemmungen Und Beäng¬

stigungen wisse; der Stuhlgang regelmässig

erfolge, und Kräfte und Fleisch wieder zu¬

sehends wachsen. Der Arzt, der noch nicht

glaubte, dafs er eine vollkommen gründ¬

liche Kur gemacht hätte» liefs mit dem Ge*

brauche aller besagten Arzneyen noch fottfah-

ren; verstärkte aber die Dosis des Extracti

cicutae bis zu ziuey und eineirt halben Scrupel>

und der Nucis vomicae bis zu einem ScrupeL

Das Erbrechen kam nuf noch höchst sel¬

ten , und bisweilen empfand er taube Schmer¬

zen in der Herzgrube und inl Rücken» dem

Magen gegenüber, welche Zufälle sich vor¬

züglich einstellten , wenn» nach der Verord-

O <3
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Dung des Arztes, die Arzneyen einige Tagt

ausgesetzt wurden , aber wieder verschwan¬

den, sobald sie wieder angewandt wurden.

Eine höchst empfindliche , uunverdiente

Kränkung, die ihm widerfuhr, machte anfäng¬

lich einen Querstrich in der Kur. Der Arzt

setzte ]edsm Pulver au3 der Belladonna noch

einen Gran Caloinel zu. Nun nahm alles wie¬

der eine glückliche Wendung.%

Im September war dieser, für unwieder¬

bringlich verloren gehaltene , würdige Greis,

zum Erstaunen aller , die seine Krankheit

kannten, so vollkommen genesen, dafs er jetzt

Wein, Obst, süfse und gährende Speisen, ohne

die mindesten krankhaften Gefühle geniefsen

konnte, und auf der Jagd fast tägliche starke

Touren, ohne angegriffen zu werden, machte;

sein geschwundener Bauch kam wieder, seine

allen Kleider passten von neuem, und er be¬

kam das gesundeste Ansehen wieder, und jezt,

nach 3 Jahren, besitzt er noch die befste Ge¬

sundheit.

N) Eine sonst, bis auf einen Mntterschei-

denbruch, vollkommen gesunde Frau von 32

Jahren, Mutter von £ Kindern , bekam im
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4ten Monat der Schwangerschaft eine Tierhal¬

tung des Harns und Stuhlgangs. Man ge¬

brauchte allerley Quacksalbereyen , aliein um¬

sonst; der eine Kaiharzt gab die enorme Ge¬

schwulst des Bauchs für eine Wassersucht, der

andere für ein tödtliches Gewächs aus.

Nachdem diefs Übel volle 3 JVochen ge¬

dauert und die Frau an die Schwelle der

Todtengruft gebracht hatte , ward ein Arzt

geholt. Dieser erkannte beym ersten Blicke

gleich die Ursache der schrecklichen Leiden

der armen Frau. Der Bauch war ungeheuer

aufgetrieben, wie bey einer Frau, die im nten

Monate mit Zwillingen schwanger geht; die

Haut desselben war 50 sehr gespannt und

glänzend , dafs man sich darin spiegeln

konnte; er war so unbeschreiblich empfind¬

lich, dafs sie nicht den gelindesten Druck,

ja nicht einmal den Druck des Betttuchs dar¬

auf vertragen konnte. Die Urinblase stieg fast

bis an die Herzgrube, und war auf dem spie¬

gelglatten Bauche durch einen runden Absatz

schön abgezeichnet. Die Frau hatte im In¬

nern des Leibes eine Höllen glut und unbe¬

schreibliche Schmerzen, so dafs sie versicherte,

wenn ihr nicht in einigen Augenblicke« ge¬

holfen würde, alles zerreissen und zerplatzen

müss'a. Die arme Leidende erlitt eine schreck-
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liehe Angst, Bangigkeiten und Beklemmun¬

gen» und konnte wegen der Völle des Bauchs,

des gehinderten Spiels des Zwerchfells und der

Beengung der Brusthöle keinen Athem schöp¬

fen. Sie winselte unaufhörlich, konnte we¬

der liegen, sitzen noch stehen. Neben diesen

Leiden quälte sie noch ein heftiges Fieber

und ein brennender, unauslöschlicher Durst.

Sie hatte zwar noch Appetit, konnte aber, we¬

gen Voile und Zusammendrückung des Ma¬

gens keine Speisen lassen. Der Urin ging

nur tropfenweise ab, und in ganzer 3 Wo¬

chen hatte sie sonst keinen v Jfn sich lassen

können; eben so lange war der Stuhlgang

Verstopft,

Der Arzt vermuthete anfangs, dafs eine

Zurückbeugung der Bärrnutter (Retroversio

uteri) die Ursache dieser doppelten Hemmung

?ey; bey genauem Zufühlen fand er, dnfs

diefs aber nicht der Fall sey; sondern den

Mutterscheiden - Bruch,

Da hier das höchste periculum in viora

und kein Augenblick zu verlieren war; so

brachte er unverweilt einen Catheter bey,

Und leerte in Zeit von einer halben Stunde,

zur Verwunderung aller Anwesenden, neun
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volle Karinen (genau gemessen) Urin aus.

Worauf die enorme Geschwulst augenblicklich

beyfiel, und die Kranke auf der Stelle von

den grausamsten Quaalen und der unvermeid¬

lichen Todesgefahr befreiet ward. Denn

ohne schleunige Hülfe wäre die Blase ohne

Zweifel geplatzt , und in dem nämlichen Au¬

genblicke wäre sie eine Leiche gewesen Durch

ein reizendes Klystiv ward auch bald eine

ungeheure Menge Excremente ausgeleert.

Der Arzt gab eine kühle, entzinidungs-

iridrige Arzney, und liefs den Bauch einwik-

lieJn. Und da die Blase alle Spann- und zu¬

sammenziehende Kraft eingebüfst hatte, und

in einem Zustande von völliger Lähmung war,

so dafs sie von selbst den Urin nicht fort¬

treiben konnte; so liefs er in der Folgezeit

den Urin Jünfinal täglich mit dem Cathetcr

abziehen. Wie das Fieber und alle Gefahr

der Entzündung gehoben war, so verordnete

«r eine Abkochung der Fallkrautblüthen (Flo-

res Arnicae) mit Kampfer und Kanthariden-

Tinktur - Gemisch, Einspritzungen in die Blase

von einer Alaunauflösung in V."asser, auf den

Unterleib Umschläge von kaltem H asser, und

Einreihungen von Petroleum , und Klystire

yon kaltem V asser.
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Nachdem diese Mittel 6 JVochen gebraucht

waren , tonnte sie willkührlich von selbst

wieder den Urin lassen und die ganze Blase

ausleeren. Sie gebar zur gebührenden Zeit

ein gesundes Kind, und lebte nachgehende

gesund und vergnügt v).

O) Ein blühendes junges Mädchen, eini¬

ge ao Jahre alt, von empfindlichen Nerven,

litt oft vor dem Ausbruche der monatlichen

Zeit an Koliken, Es ward einstens 3 Tage

vorher mit einer der grausamsten Koliken be¬

fallen*, der Anfall dauerte schon a Stunden.

Der Unterleib war ihm so gespannt und

schmerzhaft, dafs es bey der gelindesten Be¬

rührung überlaut schrie. Es hatte eine un¬

beschreibliche Angst und Noth, so dafs es

sich vor Angst die Haare aus dem Kopfe riss

J*) Keiner Im lehrreicher und gründlicher von den Urin-

verhaltungcn, wie über fast alle chirurgische Krankhei»

ten geschrieben, als mein ehemaliger, berühmter, un-

vergessliclier Gottinger Lehrer, an "welchen ich nie ohne

die wärmsten Dankgefühle denkgn kann, der eben so

grofse Arzt, als Wundarzt, A. G. Richter, in seinen

unübertroffenen Aiifangsgrürdcn der Wundarxneyknnst,

6. Band. Güttingen i~gg. S.ZiO. Mochte dieser groi'se

Mann doch diefs klassische Werk, zum Tröste der

ÄXenschheit und zur Befriedigung der heissen Wünsche

seiner vielen Verehrer, bald vollenden
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und ihm der kalte Schweifs vor der Stirne

stand. Der Puls war klein, gespannt, wie

eine Saite, und eisenhart; es schauderte und

zitterte unaufhörlich. Der herbeygerufene

Arzt gab augenblicklich zwanzig Tropfen von

der theb(tischen Tinktur; und in einer Vier¬

telstunde waren alle Schmerzen und Krank¬

heitszufälle, wie durch einen Zug vertilgt.

Im dritten Tag brach die Monatszeit ohne

die mindeste weitere Beschwerde aus * J.

P) Ein 36jähriger junger Mann litt seit

3 Jahren an den hartnäckigsten Flechten; es

waren die nagenden Flechten — Herpes ex-

edens , depascens des Sauvage und Pou-

a) Dafs Brow7i (5. System, f. a^o.) dem Mohiuafte alle

beruhigende Kraft rund abspricht, ist in der Welt der

Erfahrungen eben so falsch , als dais er der Külte eine

absolut schwächende Kraft beylegt. Man gebe in sol¬

chen Fallen mal Substanzen, die mit ihm als Reizmit¬

tel in Parallele stellen, Alkohol, staike geistige Weine

und brennende Gewürze; so wird man bald seinen theo»

retisclien Wahn erkennen. Der Mchnsaft hat, neben sei¬

ner grofien reizenden Eigenschaft, auch anleugbar eine

eigen th iimhehe, betäubende, abstumpfende Kraft, ob¬

gleich sie unter manchen Modifikationen u'id Umstän¬
den nicht immer merkbar ist.

aa) Nosologia jnetliodica. Amstelodami 1763. Toi». I.

P-"-g. 133-
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pctrt v,k); sie bedeckten fast den ganzen Kör¬

per , und der anschwitzende Eiter bildete über¬

all eine dicke harte Kruste, wie bey dem

schuppigen oder räudigen Aussätze, den Spren~

gcl so treffend geschildert hat cc y. Nur blie¬

ben seine Nägel und Haare verschont. Der

Mann litt unglaublich an Brennen, Jucken

und Schmerzen der ganzen Haut; er hatte

keinen Schlaf und keine nächtliche Kuhe;

denn die Bettwärme vermehrte im höchsten

Grade das Jucken und Brennen. Bis auf die¬

ses Übel war er völlig gesund. Bey dem ge¬

nauesten Forschen konnte man keine Ursa¬

chen davon entdecken. Man wandte mit der

gröfsten Pünktlichkeit alle die wirksamsten

Mittel an , die nur je gegen Flechten und

Hautausschläge mit Erfolg gebraucht und

empfohlen sind; er nahm das in ähnlichen

Fällen sehr wirksame Bad zu Nendorf; aber

alles ohne den mindesten Nutzen. Nach so vie¬

len mislungenen Versuchen fiel der Arzt end¬

lich darauf, ihn zu fragen, ob er ehehin wohl

an den Füfsen oder an irgend einem f-ndern

Theile des Körpers starke Schweifte gehabt

b{>) Abhandlung von den Flechten ; aus dem Frarzoiisclu-n

»ibersetzt. Strasburg 1784. S. 9.

es) Haudbucii dei Pathologie, 5. Tji»l, S. S
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hätte; der Kranke besann sich und erwie-

derte, dafs er nach einer schweren hitzigen

Krankheit einen starken, iiufserst stinkenden

Fufsschiveifs bekommen hätte. Um sich die*

ses lästigen Zufalls zu entledigen, hätte er

auf den Pvath von einem Freunde vor 12 Jah¬

re11 häufige halte Fufsbäder genommen, die

diefs Übel bald verbannt hätten; unmittelbar

darauf wäre aber ein unleidliches Jucken der

ganzen Haut, und auf diesen nach 9 Jahren

in einer ununterbrochenen Kette die Flechten

erfolgt.

Auf einmal bekrm der Arzt jetzt helles

Licht über die Ursache der Krankheit, wo er

sonst in den dunkeln Gefilden der irrsamen

Muthmafsungen herumgetappt war. Er hielt

den unterdrückten kritischen Fufsschiveifs für

die Ursache des Juckens, und ihn und das

stete Kratzen für die Ursache der nachfolgen¬

den Flechten. Er Iiefs daher itzt den Kran¬

ken dicke wollene Strümpfe tragen, oft des

Tages die Kanthariden-l'inktur in die Füfse

einreiben, häufige Senf fufsbäder nehmen, und

ihm Fiifslinge von grünem IVachstaffet tra¬

gen. Nach 3 Wochen kehrte der Fufsschweifa

allmähüg zurück, und die FJechtenschuppen

begannen abzufallen; und so wie der Fufs-

schweifs immer stärker wurde, in dem näm-
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liehen Verhältnisse besserten sich immer mehr

die Flechten, dermafsen , dafs in 8 Wochen

seine ganze Haut rein, und er so vollkom¬

men von dieien sonst ttnbezwinglichen Flech-

trn geheilt war , dafs er nie wieder die ge¬

ringste Spur davon gehabt hat.

Beatus ille, qui verum cognoscib causas!

Q) Ein schönes junges Mädchen, ein Ab¬

druck der Venus, von so Jahren, hatte sich,

ohne Vorwissen seiner Vormünder — Altern

hatte es nicht mehr — in der Glut der hlm-

den Liehe mit einem jungen Manne verspro¬

chen, durch dessen Verbindung es wahrschein¬

lich unglücklich geworden wäre. Die Vor¬

münder widersetzten sich daher derselben.

In der Erfüllung seiner heissesten Wünsche

getäuscht und gehindert, fiel es nun in die

Jinsterste Schwermuth und Misnntropie; es

floh alle Menschen , Kroch in düstere Win¬

kel, sprach kein Wort, als blofs nein und ja,

weigerte sich zu allen Arbeiten, afs, trank

und schlief nicht, und hatte schon mehrere

Versuche gemacht, in si;h selbst die Lebens¬

flamme auszulöschen. Nachdem dieser Zu¬

stand 3 volle Monate gedauert halte, ward

ein Arzt gerufen. Er sah ein abgehärmtes

Gerippe, dein der tiefe Gram und Lebens-



der empirisch-rationalen Heilkunde u. s .w. 221

überdruf3 auf dem Gesichte lebendig abo-e-ö D

drückt war.

Nach reifer Reherzignntr aller Umstände

und Verhältnisse des Opfers des unbesonne¬

nen schalkhaften Amors , hielt der Arzt die

unbefriedigte Liebe und den Kummer, und

die durch den Kummer gestörten Funktionen

des Vetdauuiigssystems, wodurch in den Ein¬

geweiden des Unterleibes Stockungen, Crudi-

täten und Schärfen entstanden seyn mussten,

für die entfernten Ursachen dieser Melan¬

cholie. Er verordnete ihr daher eine Infusion

der Valeriana, mit Tartarus tartarisatus, Tar¬

tarus emeticus, Extractum IJyosciami, Tri-

folii fibrini und Sauerhonig gemischt. Auf

den Unterleib das Linimentum volatile mit

Kampher und Opium versetzt.

Und nachdem ihr diese Mittel 3 Tage

lang, theils mit Zwang, theils mit List, ge¬

nau beygebracht waren, verschrieb er ihr die

Herba gratiolae nach Anleitung de9 gelehrten

und erfahrenen Leibmedicus Lentin <ld). Das

erste Pulver zu einem halben Quentchen er«

dd) S. Beyträg« zur ausübenden ArznevwisseJiscIiaft. Leip¬
zig 1798. 2t Band. S. 155 n. s.w. Ich habe mit diesem
vortrefflichen Mittel noch mehrere Wahnsinnige fast
«beju so schnell
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regte ein starkes Eibrechen, aber kein Laxi¬

ren. Das zweyte verschüttete sie. Es ward

eine ungeheure p. enge z, hen , glasartigen

Schleims ausgebrochen. Der Tag darauf ver¬

ging stille. Den folgenden Tag fing der dü¬

stere Schleyer schön an , vor ihren Augen

wegzufallen; sie begann zu sprechen, kain

wieder an das Licht hervor; und die Besse¬

rung schritt mit solchen Riesenschritten vor,

dafs die Kranke in 8 Tagen wieder eben so

heiter und munter war, als vor einem Jahre.

Da der Darnikanal durch die Gratiola

nicht von unten ausgeleert war , so verordnete

er noch ein Laxativ aus Scatnmonium, liha-

harber und Sedlitzer Salz. Diefs wiirkte 7

bis 8 mal > UT)( i das Mädchen hat nach eini¬

gen Jahren nie wieder einen Anfall von Me¬

lancholie gehabt.

Nach vielfältigen und vieljährigen Erfah¬

rungen unterschreibe ich mit ganzer tjberzeu*

gung, was der erfahrene Tissot sagt:

,,Tnter viginti Deliria (nativam exceptavl

velim fatuitatem) tum acuta, tum chro¬

nica, oetodeeim sunt ex Hypochon-

driis, quod probe tenendum; ne saU
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tem aegris noceamus, quibus prodesse tarn
arduuiu et tarn rarutn" ee ).

R) Eirte junge, eben verheirathete Frau
klagte, nach einer plötzlichen, durch eine Ver¬
gällung der Füfse erregten Hemmung des Mo¬
natsflusses, über Druck, Spannen und Schmer¬

zen in den Geschlechtstheilen. Ein herbeyge-
rufener berühmter , qua cksalb er Ticler linder
brachte ihr — aus welchem Grunde? iit nicht

abzusehen — einen ungeheuren Muttcrkranz
(Pessarium) unter unsäglichen Schmerzen bey.
Die Krankheitszufälle nahmen mit der gröfs^
ten Wuth zu, und marterten die Leidende

unbeschreiblich. Am 14 ten Tage der Krank¬
heit waid erst ein Arzt geholt. Dessen er¬

stes Bemühen war, den abscheulichen plum¬
pen, hölzernen Mutterkranz wegzunehmen,
was ihm endlich unter grausamen Schmerzen
gelang, da die äussern Geburtstheile heftig
entzündet und geschwollen waren. Die Kran¬
ke beschwerte sich über grausame Schmerzen
in der Schaam-Gegend, im Kreuzbeine, in
den Lenden und in der Scheide; aus der Jez-
ten flofs ein röthliches, stinkendes, beitzen-

ee) Opiucula medica, Tom .I.! de febribus biliosis, edente

, Baldiiiger. Lipsiae 1769. p. fj, Nota «.
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des Wasser. Sie konnte den Harn nur trop¬

fenweise, unter unausstehlichem Brennen, las¬

sen; hatte steten Stuhlzwang, und war doch

verstopft. Sie war unbeweglich, konnte nicht

gehen, nicht stehen, nicht liegen, nicht sitzen,

hatte eine unaussprechliche innere Hitze und

Angst, und ward oft von Convulsionen er¬

griffen. Dabey war ein heftiges Entzimdungs-

fieber.

Es war nicht zu verkennen, dafs die Z?«r-

inutter entzündet ivar. Er liefs sofort Ader¬

lässe an den Füfsen machen, Blutigel an die

Geschlechtsthcile setzen, warme Dampfbäder

gebrauchen , erweichende ivarme Umschläge

machen , und verordnete kühlende, entzün¬

dungswidrige Mittel, allein fruchtlos; die Ent¬

zündung hatte schon den Zeitraum zur mög¬

lichen Zertheilung überschritten. Sie ging in

Eiterung über. Es fioss eine ungeheure Men¬

ge Eiter durch die Scheide ab; und das son¬

stige hitzige Fieber verwandelte sich in ein

schleichendes Zehrungsfieber. Die Kranke be¬

kam zum innerlichen Gebrauche peruanische

Rinde, isländisches Moos und Vitriolsäure,

und in die Mutter wurden balsamische Ein-*

spritzungen gemacht. Nach dem härtesten

Kampfe zwischen Leben und Tod genas sie

endlich nach 5 Monaten. Die monatliche Z,eic
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blieb aus, und der Arzt war ungewiss, ob

sie je wiederkommen würde ; da es wahr¬

scheinlich war, dafs die heftige Entzündung

und. die Eiterung die Organisation der Mut¬

ter sö sehr zerstört hätte, dafs es unmöglich

sey , diesen Tribut der Weiblichkeit zu ent¬

richten. Er rieth daher, weil er keine stark

treibende Mittel anwenden wollte, und die

gelindern anlockenden fruchtlos waren, eine

Reise nach Pyrmont zu machen; sie gebraucl,-

te dort das laue Bad, und trank den Brun¬

nen, und siehe da! die Regel kam ordentlich

wieder, und die Frau ward vollkommen ge¬

sund. Der Arzt sah und hörte weiter nichts

von ihr, als dafs sie kinderlos w-äre. Nach

6 Jahren kam sie wieder zu ihm.

Sie sagte: sie sey zwar gesund, aber nicht

glücklich, weil sie keine Kinder hätte; er

hätte sie so glücklich von dem Tode gerettet,

und ihr die Gesundheit wieder verschafft; ob

er sie nicht auch in die Läge setzen könne,

die süfsen Mutterfreuden zu geniefsenl Der

Arzt hatte aber, an die ehemaligen Leiden

denkend, hierzu nicht vielen Muth. Er ver¬

setzte: dafs es nöthig sey, die innern Ge-

burtstheile zu untersuchen; er fühlte bey ihr

zu, und fand die Mutteröffnung sehr tief-

F
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stehend, dreyeckig und geschwollen , den Hals

und dt?n Grund der Mutter sehr höckerig, un-

gleich, widernatürlich aufgetrieben. Sie ver¬

sicherte, zu der ehelichen Umarmung nicht

dei> mindesten Trieb zu haben, und während

derselben in der Scheide und am Muttermun¬

de heftige Schmerzen zu empfinden Sie war

sonst vollkommen gesund, und hatte die Mo-

natizfit regelmäfsig, aber unter vielen Schmer'

zen in den Geburtitheilen. Der Arzt hielt

sich für überzeugt, dafs in der Mutter, ih¬

rem Halse und ihrer Öffnung eine Stockung

und l erhürtung vorhanden sey, die die Frucht¬

barkeit hindere. Er verordnete ihr daher Pil¬

len und Schierlings- Extrakt (Conium macu-

latum) in steigender Dosis. und alle Abend

drey Gran Belladonna-Blätter-, empfahl, in

die Scheide oft warmes Baumöl zu schmieren,

und eine gesunde Diät. Nachdem diese Mittel

5 IVochen unausgesetzt gebraucht waren, waren,

alle fühlbare Höcker, Unebenheiten und alle Ge¬

schwulst an der Mutter verschwunden. Die

Frau versicherte, jetzt am Beyschlafe grofses

Vergnügen zu empfinden , und gar keine

Schmerzen mehr dabey, so wie bey dem Aus¬

bruche der Regel, zu fühlen.

Der Arzt rieth, mit dem Gebrauche der

besagten Mittel noch 3 Wochen fortzufahren;
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ertheilte ihr und ihrem Manne Vorschrift n

über die Manöver, den Beyschlaf fruchtbar

au vollbringen, und rieth grofse Mafsigkeit.

Vier Monate nach der Kur kam sie voll

Freuden, die gewiss denen der alten Elisa¬

beth , als sie mit dem Herolde des Beglückers

der Menschen von Nazareth schwanger gieng,

glichen, zu dem Arzte, dankte ihr für den

seegensvollen Erfolg seiner ihm verordneten

Mittel, und kündigte ihm an, dafs sie bereits

im dritten Monate schwanger sey. Der Arzt

theilte die Freude mit ihr. Sie hatte die gluck¬

lichste Schwangerschaft, und nach neun Mo¬

naten , und eilf nach der angefangenen Kur,

gebar sie mit grofser Leichtigkeit einen ge«

sunden starken Knaben.

S) Eine sehr fette, korpulente, kinder¬

lose Frau war seit vielen Jahren mit dem

langgliedrigen Bandwurrne (Taenia Soliuni des
Linne) behaftet. Kein bekanntes Mittel blieb

gegen ihn unversucht; das Nu ff ersehe, das
Uerrenschwandsche, das Mattliieusche Mittel,

die Zinnfeile , die Sabadille , das Ricinus-Öl,

die Störkiche IVurmlatwerge, die mannigfal¬

tigsten Zusammensetzungen und Verbindun¬

gen der wirksamsten Substanzen u. s. w. — alles
F *
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blieb fruchtlos} man trieb viele Ellen, und

einmal das spitzige Ende, den Kopf , ab; al¬

lem in Kurzem zeigte er sich wieder mit al¬

len seinen Qualen. Zur Zeit d»r monatlichen

Reinigung gieigen immer freiwillig ganza

Stücke ab. Bey allen diesen Leiden hatte sie

noch eine höchst gefährliche Verhärtung und

Anschwellung der Bärmutter, die in den Krebs

Überzügehen dr'ohele; und worauf sowohl die

Reizungen des Bandwurms den nachteilig¬

sten Einfluss hatten, als auch eine Unterneh¬

mung gegen ihn, wenn die Mittel etwas an¬

greifend waren; kleine Aderlässe im Entzün¬

dungszustande ; Belladonna, Schierling (Co-

nium maculatum) und ßuechsilber, hielten

diefs Übel im Zaume, minderten es, schaff-

ten es aber nicht ganz weg.

Mit diesen doppellen wichtigen Krank¬

heiten behaftet, bey welchen sie immer ein

sehr blühendes gesundes einsehen hatte, ward

sie im Winter, als Entzmidungskranlsheiten

im Schwange giengen , leicht gehleidet bey

strenger Kälte, mit einer marter- und gefahr¬

vollen Darmentzündung (enteritis) befallen.

Am 30. Jenner ward sie von einem heftigen

Froste, darauf folgender Hitze, enormen Er¬

brechen und fürchterlichen Schmerzen im Un-
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terleibe ergriffen. Man hielt diefs anfangs für

Tumulte des Bandwurms , der nicht selten

heftiges Erbrechen und Kolihen erregte. Die

monatliche Zeit hatte in der Ordnung den

Tag zuvor aufgehört. Den 31. Jenner meldete

man diefs dem Arzte. Im Bewuf^tseyii, dafs

rheumatische und inflammatorische Krankhei¬

ten epidemisch herrs< Ilten, glaubte er, dafs

diese I.eklen nicht bloCs dem Bandwuime

zuzuschreiben, sondern, dafs eine Entzün¬

dung des Darrnkanah mit im Spiele sey. Er

verordnete daher eine Emulsion aus Mohnöl

(Oleum Papaveris albi), arabischem Gummi

mit Bilsenkraut • Extrakt und Kampher ge¬

mischt; das flüchtige Liniment mit Kampher

und wanne Umschläge auf den Unterleib, und

Klystire aus siifser wanner Milch.

Den 1. Februar ward er eine Meile weit

zu ihr gerufen. Sie musste sich unaufhör¬

lich erbrechen, und würgte eine ungeheure

Menge grasgrüner Galle aus ; sie winselt®

über die grausamsten Schmerzen im ganzen

Unterleibe, besonders in der Herzgrube und

dem rechten Hypochonder; sie wnren so hef¬

tig, dafs sie nicht die sanfteste Berührung,

nicht einmal den Druck des Hemdes, auf den

Unterleib ertragen konnte} sie safsen unuian
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delbar fest auf einem Flecke, und hielten un¬
ablässig an; der ßauch war sehr gespannt
und hart, vom Spasmus infiativus ergriffenj
die arme Kranke konnte sich, wegen der Hef¬

tigkeit der Schmerzen und der Spannung des

Unterleibes, nicht bewegen und rühren. Da-

bty hatte sie einen unersättlichen Durst, eine

namen 'ose An;;st, Unruhe und Beklemmung,
und einen Durchfall ; der Puls schlug schnel¬
lend, voll ff;, hart, und isomal in einer
Minute.

Der Arzt lief« sofort eine Aderlass von

x6 Unzen Blut machen. Da wegen der Fet¬
tigkeit der Kranken an den Armen keine Ve¬
nen zu treffen waren, so musste man die
Füf?e nehm<n SS). Das Blut bekam auf der

Oberfläche eine dicke Speckhaut. Mit den ge-

ff) Dafs der Puls in Darmentzündungen immer klein und

hart seyn sollte, habe icil in der Erfahrung nicht stet*

bestätigt gefunden.

gg Ich kann liier nicht vorheygehen, ohne einen grofsen

Fehler der gewöhnlichen Aderlasser zu rügen , die nur

an den Fiifsen Ader zu lassen verstehen, indem sie die¬

selben in warmes M'asstr stellen, und das Blut in das-

selbe laufen lassen, wodurch man die Menge und Qua¬

lität desselben gar nicht bestimmen kann, was doch

durchaus nüthig ist. Wenn man unter dem Knie eine

Knebelbinde gehörig anlegt, so bedarf man des war-



der empirisch - ratienalen Heilkunde u.s.w. 231

$tern verordneten Mitteln ward fortgesetzt.

Sie bekam aber noch alle Stunde einen Gran

Opium und Calomel, bis das Brechen nach»

liefs; diefs blieb indessen hartnäckig; det

Magen warf alles Genossene wieder weg. Ge¬

gen Abend gesellten sich fürchterliche Ccm-

vulsionen , mit gräfslichem Zähneknirschen

und Irrereden hinzu. Da die Entzündungs¬

zufälle beym vorigen blieben, liefs man nach

6 Stunden noch 14 Unzen Blut ab. Nach die¬

sem und dem häufigen Gebrauche des Calo-

rnels und des Opiums hörten die Zuckungen

und das Erbrechen auf. Sie bekam Mandel-

milch zum Getränke. Die folgende Nacht war

ziemlich ruhig; sie schwitzte. Das Brechen

war gehoben; noch heftige Baucli und Rük-

kensclmierzen f aber doch gelinder als gestern*

Das Fieber gelinder, der Puls that »00 Schläge.

Alle "5 bis ^ Stunden ein Vulver aus Calomel

und Opium; in der Zwischenzeit die Emul¬

sion, ein Blasenpflaster auf den Unterleib.

Fernere Anwendung des Liniments, der war¬

men Umschläge, und da der Durchfall nach-

men Wasser« nicht. Audi Benj. Bell lehrt diefs in sei¬

nem vortrefflichen LehrbegrilT» Jer V'undarzüeykunit.
Au« der» EvglitcL$n, su Auiiag«. JL#ip?ig i.TJuil,
S. 116 h.i.w.
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gelassen hatte, alle 3 Stunden ein Klystir aus

mildem Öl zu 3 Unzen.

Den sten meldete man, dafs wieder hef¬

tiges Blechen eingetreten sey ; Pulver und

Emulsion wurden g'eioh ausgeworfen ; der

Durst noch unauslös hlich; heffges Brennen

beym Urinlassen. Der Schmerz im Untex-

leibe etwas gelinder , hätte sich auf einen

Fleck über dem Schopfsbeine zusammengezo¬

gen, wo er noch unleidlich wäre. Grofse

brennende Hitze des gan?,en Hörpels. Die

dritte slderlass zu. 9 Unzen. Den Pulvis ae-

rophorus von l ogier 11h ) gegen das Brechen,

eine Emulsion aus arabischem Gummi mit

Kampher, Bilsenkraut - Extrakt, Sal absinthii

citratum und Eibisch - Syrup gemischt; alle

5 Stunden ein Pulver aus Calomel , Opium

und Kampher, und ein zweites Blasenpfla-

ster. Den 4ten sah der Arzt sie zum zwey-

ten Male. Seit gestern Abend musste sie sich

unaufhörlich brechen. Sie klagte über ent¬

setzliche Schmerzen in der Magengegend und

im Unterleibe, vorzüglich über dem Schoofs-

beine, wo der gelindeste Druck unerträglich

nh s. Pharmcica selecta. Wetzlariae, 1788. p. 87. » ein wahr¬
haft irefiüches Millel in diesem Falle und zu Vielau an¬
dern Zwecken.
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war; grofse innere Hitze und unvertilgbaren

Durst. Der Puls that 96 Schläge in einer

Minute, war voll, grofs, schnellend. Der

Arzt gab is Tropfen von der Tinctura the-

baica, und da sie ein so selmliches Verlangen

nach Wein hatte, — warmer IVein , mit Zim-

met gekocht, ein so schönes hrechstillendes mit¬

tel ist — , so reichte er ihr alten Rheinwein, mit

Ziimnet gekocht, lauiuarm, löffelweise ; liefs

ein Klystir aus Kamillen- Absud mit 40 Trop¬

fen von der Tinctura thebaica setzen, und

über die Magengegend aromatische Kräuter,

mit Wein gekocht, legen. Nun stand endlich

das Brechen. Beyde Blasenpflaster hatten gut

gezogen. Das Harnbrennen hatte nachge¬

lassen.

Da die Kranke, der vielen schwächenden

Mittel und schwächenden Symptome unge¬

achtet, noch gut bey Kräften war, und der

Puls noch so stark schlug, so liefs er noch

die gierte Aderlass zu 9 Unzen machen. Mit

der Emulsion und den Pulvern ward fort¬

gesetzt.

Nach diesem starken Kampfe erfolgte nun

die Besserung mit schnellen Schritten. Die

Übelkeiten dauerten noch einige T?ge fort,

und es kam nur zum Brechen, wenn sie sich

bewegte; di& Schmerzen im Unterleibe ver-
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Joren sich nach vier Tagen völlig; Schlaf und

Esshist kehrten zurück, und der Bandwurm

gab sich durch wellenförmige Bewegung, Dre¬

hen und Winden, flürhtii;e Koliken, Gefühl

von Sfhwere zu erkennen; aber kein Stück

ging während der ganzen Krankheit von ihm

ab. Und da die heftige Glut der Entzündung

und der anhaltende Sturm in seiner Festung

ihn nicht zur Capitulation und zum Abzüge

bewogen , so verlor der Arzt allen Muth, ihn

je besiegen zu können; da es wohl schwer¬

lich ein gewissenhafter Arzt wagen wird,

einen noch heftigem Angriff auf ihn zu ma¬

chen, als diese schauerliche Krankheit auf ihn

that. Die Kranke bekam einige Spuren vom

Speichelflusse.

Nachdem die Schmerzen im Unterleibe

beynahe vöilich verschwunden waren . und

der Stuhlgang von selbst regelmäßig erfolg¬

te, bekam sie einen Absud \on Liehen islan-

dicus, Ilrrba Cardui benedicti, Extractum

Nucis vomicae und Syruj j. Menth, pip. Hier¬

nach <r enafs sie von dieser höchst verwickeltenr?

und lebensgefährlichen Krankheit vollkommen,

so dafs sie am 20 Febr. schon wieder herum-

gieng, und ihre häuslichen Geschäfte, wi«

▼orher, verrichtete.
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Da mir bis jetzt keine Geschichte einer

Darmentzündung , die mit einem Bandwurms

verbunden war, und diefs gewiss eine der

gefährlichsten Verflechtungen ist, bekanntge¬

worden; so theile ich sie vorzüglich ihrer Merk¬

würdigkeit wegen mit; dann auch, um zu

zeigen , was die richtig angewandte Kunst

vermag.

Diese Geschichten werden zureichen, die

Gewissheit der Erkenntniss der ineisten Krank¬

heiten und die Zuverlässigkeit der Heilmetho¬

den derselben praktisch zu beweisen, und den

hohen [Verth der empirisch - rationalen Heil¬

kunde für das Lebensglück der Menschen im

Einzelnen darzuthun. Es würde mir leicht

seyn, noch eine grojse Summe ähnlicher l äille

aus meiner eignen Beobachtung herzusetzen,

wenn ich nicht besorgte, zu weitläuftig an

werden ").

ü) Man wird mir vielleicht olinedas sclion den Vorwurf der

zu grofsen Weitschweifigkeit machen. Indessen schmeichle

ich mir, dafs Arzte von Profession diese Iirankheitsgt-

schichten , die ich so kurz »is möglich zusammengezogen
habe, nicht ohne Interesse, und vielleicht nicht ohne

Belehrung lesen werden. Ich habe daher absiektlick

Mannigfaltigksit gejuekt.



S36 II. Kapitel. Von dem hohen Werth«

Ich könnte noch eine unübersehbare Men¬

ge eben so frappanter Heilungsgeschichten

aus den Werken der besten praktischen Ärzte

zum Belege ziehen. Der um die Menschheit

so vielfältig verdiente Ch. A. Struve hat einen

grofsen Theil in einem eigenen Werke gesam¬

melt, und mich der Mühe überhoben; auf

diefs verweise ich den Leser, der sich etw»

hiervon noch mehr überzeugen will ik ).

Die Medizin ist nicht vermögend, alle

Krankheiten zu hei\eu; sie kann die festen

Gesetze der Natur nicht umstofsen ; wer gebo¬

ten ist, tragt den Keim der körperlichen Ver¬

nichtung und des Todes in sich.

„Eheu fugaces, Posthume, Posthume,

Labuntur anni: nec Pietas tnoram

Rugis et instanti Sen ctae

Afferet, indomitaeque Morti" ).

Sie hat, wie ]ede Wissenschaft, ihre Gren¬

zen , und wo sie nicht radikal zu heilen ver-

kk) Triumph der Heilkunst, oder durch Thatsachen erläu¬

terte praktische Anweisung zur Hülfe in den rerzweif-

iungsvollsten Krankheitsfällen. Breslau igOO. i8öl. 2 Bde.

11) Horatii Carjuin». Lib. IL Ode XIV, Opera. Biponti

178i- p.63.
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mögend ist, entfernt sie alles , was im minde¬

sten schaden und die Auflösung beschleunigen

kann, und lindert die beschwerlichsten, heftig¬

sten und schmerzhaftesten Zufälle ; und wenn

der Tod unvermeidlich ist, so sucht sie mit

emsigem, liebevollem Bemühen den rauhen Weg

dazu zu ebnen , und den letzten harten Kampf

der Natur möglichst zu mäfsig'en und zu

schwächen. Dem unheilbaren Lungensüchti¬

gen, dem sein Fieber, sein Durchfall, sein ewi¬

ger Husten, alle Erquickung, Ruhe und Schlaf

raubt, sucht sie daher durch besänftigende,

kühlende, abstumpfende, den Auswurf gelin¬

de lösende Mittel, seine Qualen zu lindern,

zu erleichtern , und so eine sanfte Bahn zur

Ewigkeit zu bereiten u. s w.

Der menschenfreundliche Arzt, der in der

Religion und philosophischen Moral eingewei-

het ist, giefst durch tEinflöfSung von Trost,

Muth und Beharrlichkeit nicht allein Balsam

in die schmerzhaften Wunden seines Kranken,

sondern auch seiner Angehörigen und Freunde.

Und als Freund und Vertrauter von beyden

wird er sie nicht allein mit medizinischen

Werken, sondern auch mit Freundes Th.it und

Rath unterstützen, und auf alle Art die Last

ihrer Leiden zu mindern suchen mm ).

mm) Diejenigen Svandelbaren und leichtsinnigen Meniclien,
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Die Medizin ist der Menschheit nicht blos

als eine Wissenschaft» die das physische Elend

mindert, lindert, heilt und vertilgt, höchst

nützlich und wohlthätig; nein! sie giebt auch

unentbehrliche Baumaterialien und Grundstei¬

ne für Künste und Wissenschaften ab, die den

Menschen zieren, ihm Vergnügen, Heiterkeit,

Festigkeit, Dauer, Vervollkommnung und Si¬

cherheit in bürgerlicher Hinsicht verschaffen.

Ich werde diefs kurz zu zergliedern suchen.

Die Anatomie leitet den Meissel, den Pin¬

sel, den Griffel, den Grabstichel des Bildhauers,

die alle Augenblicke ohne vernünftigen Grund mit ih¬

rem Arzte wechseln, kennen sehr wenig ihr wahres Heil

und ihr Interesse. Schon CeUus sagt: „IWedicus ami-

*us fraefcrendus peregrino, si -par Sit in iis Scientia

Der fremde Arzt kennt des Kranken Natur, seine politi¬

schen, häuslichen und Familien » Verhältnisse nicht, die

aber Krankheit, Gesundheit und Tod so vieles entschei¬

den. Er kann dem Kranken Weder als Arzt, noch als

Freund so nützlich sevn, als der Bekannte und Freund.

Und wird der schnöde verabschiedete Arzt auch wieder

herbeigerufen ; so mnss er ein sehr tugendhafter Mann

und ein geübter Stoiker seyn, wenn er hinführo dem

Kranken mit der nämlichen Anhänglichkeit, Interesse und

Pünktlichkeit dienen soll. Es wird leicht ein verborge¬

ner Keim von Empfindlichkeit und Mistrauen in seinem

Herzen zurückbleiben , der den Flug seines Genies, des¬

sen Energie bey den Handlungen der Arzte so nöthig
ist, laicht un willkührlich hemmen kann.
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des Malers , des Zeichners und des Kupferste¬

chers, wenn diese Kunstler es unternehmen,

menschliche Bildnisse darzustellen; haben sie

keine anatomische Kenntnisse von dem Baue,

der Gestalt, den Verhältnissen , der Lage, den

Verrichtungen, der,Wirkungen, der Knochen, der

Muskeln, der Blutgefäfse, der Augen, der Ohren,

der Finger u. s. w. ; welche grelle unleidliche

Zerrgebilde werden sie zu Tage fördern l

Wird man nicht Ilorazens Ausspruch in

Absicht der schlechten Dichter

,,Humano capiti cervicem pictor equiv.am

Jüngere si velit, et varias inducere plutnas,

Undique collatis membris, ut turpiter atrum

Desinat in piscem mulier formosa superne;

Spectatum admissi risum teneatis, arnici? nn )

auf sie anwenden können"?

Ilippocratcs sagt: „Ego vero ea, quete

alicui Sophistae aut UTedico natura dicta sunt

aut scripta, minus censeo medicae arti con~

venire, quam pictoriae" °°). Er verstehet hier

unter Natur die anatomische Kenntnis« de$

nn) Epistola Iir. ad Lucium Cal. Pisonero. OpeTa. Citat.

pag. 3i7*

•o) D« veteri medicina. Cap. XI. Opera. Tom. IV. p. 15a-
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Baues des Körpers, die freilich zu seiner Zeit
noch sehr unvollkommen war.

Der vorzüglichste Zweck einer guten Er¬

ziehimg ist: der Jügend einen dauerhaften, ge¬
sunden Körper und einen ^uten moralisch ge¬
bildeten Geist zu verschaffen. Der Erzieher

muss daher, um ihn zu erreichen, eine Menge
Postulate aus dem Gebiete der Medizin borgen.

Herr JSietneyer zählt daher zu drn notwen¬
digsten Kenntnissen eines guten Erziehers die
Anthropologie W). Das enge Band, was dert
Geist mit dem Körper verknüpft, erfordert
schon, beyde genau zu kennen; denn wie wiil
man auf den einen oder andern, oder auf beyde

zugleich mit Erfolg wirken, wenn einem des¬
sen Grundkenntnisse abgehen? Wie will man
der Jugend einen gesunden, dauerhaften, den
Elementen trotzenden Körper und einen fro¬
hen Geist verschaffen , wenn man nicht die
Grundsätze der Diätetik utjd der Krcinkheits~
lehre kennt ? Wird der in densetben unbe¬
wanderte Erzieher nicht seinen Kindern un¬

gesunde Nahrung, unpassende Kleider geben,
sie vielleicht unvernünftig einsperren, der nö-

pp) Sein Uassisclies Buch : „Grundsätze der Erziehung und

dos Unterrichts. Zwey re Aufl. Hille 1796. S. 43."
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thigen Bewegung entziehen , ihre körperlichen

Kräfte ungeübt lassen, oder im Gegentheil den

Körper lind Geist über Kräfte anspannen, wo¬

durch für das ganze Leben sieche, elende Ge¬

schöpfe gebildet werden.

Seitdem man angefangen hat, vernünftige

medizinische Grundsätze in die Erziehungs-

knnst aufzunehmen und darin anzuwenden,

seitdem hat man angefangen, wieder gesunde

Menscüen zu bilden. Und in unsern Tagen,

wo diese Kunst, vorzüglich in Deutshland, so

seegenreiclie Fortschritte gemacht hat, macht

die Anwendung der Diätetik einen HaupttheiL

davon aus ; daher die vielen gymnastischen

Übungen, die zweckmäßigere. Kleidung, Diät

und Lebensordnung, die nicht allein dem Kör¬

per Gewandtheit und Stärke , sondern auch

Dauer und feste Gesundheit verschaffen.

Vortrefflich hat J. P. Frank gelehrt, wie

die medizinischen Grundsätze auf das Schul-

nnd Erziehungswesen zur Wohlfahrt der Men¬

schen und der Stauten müssen angewandt

werden 11).

Das Hauptziel einer vernünftigen Gesetz¬

gebung ist: einem jeden Einzelwesen Sicherheit

<jq) System der medizinischen Polizey, 2.Band. Manheim

1780. 2.und A6lheilung» 8.27^ u.s.w.

Q
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der Person und des Eigenthums zu verschaf¬

fen, dessen und der Gesamtheit Wohlfahrt und

Glückseligkeit von allen Seiten zu befördern

und zu gründen; sie nuiss daher sowohl die

körperlichen als die geistigen Kräfte der Men¬

schen berücksichtigen. Um die ersten kennen

zu lernen, und passende, heilsame Gesetze

darauf zu bauen, ist sie daher genöthigt, in

das Feld der Medizin hinabzusteigen, um aus

den ewigen Gesetzen der Natu r die Grundlage

der Hechte und Pflichten eines jeden Weltbür¬

gers zu schöpfen. Schon die grofsen Gesetzge¬

ber Griechenlands, Lykurg und Solon, be¬

wiesen diefs deutlich. Würde Lykurg seinen

Spartanern wol so strenge Gesetze der Mäfsig-

keit, Nüchternheit, Enthaltsamkeit und der

Gymnastik vorgeschrieben haben , wenn er

nicht aus den Lehren der Heilkunde gewusst

hätte, dafs diese diätetischen Maafsregeln den

Menschen gesund, stark, ausdaurend , ent¬

schlossen, muthig und glücklich; Üppigkeit,

Wohlleben, Uninäfsigkeit, Unthätigkeit hin¬

gegen schwach, kränklich, feige, muthlos und

unglücklich gemacht hätten ! rr )

rr) Biographieen von Plutnrch, übersetzt vonSchirach. Lei p-
zig 1777. l.Theil. Lykurg, S 155. und Solan, S. 306.

Goldfmits Geschichte der Griechen. Frankenthal
1788. I. Theit, S, 17 u, s, vy. S. 54 u. s. VK.
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Wie oft muss nicht der Rechtsge^ehrte und

der Richter den Arzt rekiamiren, wenn eine

Rechtsfrage Wegen Seelengebrechen , körperli¬

ch« n Krankheiten , lebensgefährlichen oder

tödtlichen Verletzungen , Vergiftungen , des

geflissentlichen Misgebärens und des Tödtens

der Leibesfrucht u 3. w. überhaupt aus der I\Je-

dicina forensis einfällt; wie oft muss hier die

Untersuchung und das Gutachten der Ärzte,

übe r Ehre und Schande, über Glück und Un¬

glück, Unschuld und Verbrechen, Leben und

Tod entscheiden!

Der Moralist wird eine einseitige, erbärm¬

liche Rolle spielen, wenn er blos aus der gei¬

stigen Natur des Menschen die Gesetze urd

Pflichten der Sittenlehre und der Tugend ablei¬

ten will, ohne auf dessen körperliche Kräfte,

Eigenschaften, Temperament und Krankheits¬

empfindungen Rücksicht zu nehmen. Das

Temperament, was von einem so entscheiden¬

den Einflüsse auf die Handlung ist, gründet

sich auf das verschiedene Verhältnis^ und die

Mischung der flüssigen und festen The'de,

auf der letztern verschiedenen Bau, l'on und

Erregbarkeit ää ). So verschieden und mannig»

Ss) S. HalUr Eleirieiita Pliysiologiae. £<3itiü cltnt. Tom. IT»

Lib. V. Sect. IV. — Vir. p, 145 et seq. Dieser scharf'

q 0
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faltig diese Bedingungen und Verhältnisse sind,
so mannigfaltig sind die Temperamente, deren
Zahl sich daher unmöglich auf einige wenige
zurückbringen lässt. Deshalb es eben so man¬
nigfaltige und verschiedene Temperamente
giebt, als Menschen sind.

Dafs der Phlegmatiker sanft, friedfertig,
nüchtern, mäfsig, enthaltsam und keusch lebt,
ist nur eine negative Tugend, die ohne sein
Verdienst aus seinem Temperamente fliefst;
ihn von dieser Seite auf Abwege zu bringen,
bedarf daher eines ungewöhnlichen starken Rei¬
zes und einer mächtigen Lockung; lässt er
sich durch schwache Reizungen von dem Pfa¬
de der Tugend lenken, so ist er dann unstreitig
auch strafbarer, als ein Anderer von lebhaftem
Temperamente unter ähnlichen äussern Um¬

ständen , weil es von seiner Seite eine grofse
geistige Verderbniss voraussetzt. Wenn ein
Mensch von einem sehr feurigen Temperamen¬
te, mithin von sehr lebhaften Empfindungen,
solche Tugenden strenge übt ; so ist ohne

sinnige Denker beweiset in diesem VII. vortrefflich:

wie uer Ziistrnd der Säfte zon dem Zustande uiui der

Thärigkeit der festen Theile abllängt, und begründet nach
Fi'U. ilujfmumi die soiiile Pathologieaui eine ganz übet»
zeugende An.
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Zweifel sein Verdienst gröfser; denn er muss
sein so leicht zu reizendes Temperament be¬
siegen ;

„Major, qui se, quam qui vicit fortissim¬
um moenia"*

und fällt er, so ist er gewiss minder strafbar.

Wie oft macht Krankheit den sonst sanf¬

ten, biedern, gefühlvollen, nüchternen, keu¬
schen Menschen jähzornig, rachgierig, hart,
grausam, wollüstig und zum Selbstbeflecker

"Was für einen Fänfluss haben Diät und

Lebeiisordnung auf Tugend und Laster! wer
viel geistige Getränke trinkt, viel Chokolade,
Eyer, Gewürze, Fische, Fleisch, delikate feine
Mehlspeisen geniefst, wild den Reizungen des
Amors und anderer heftiger Leidenschaften
weniger widerstehen können , als wer b'°fs
Wasser trinkt, Gemüse, Obst, Brod, Mehl¬

speisen und Milch isst u ).

tt) Dafs man in der römischen Kirche an Jen sogenann¬

ten Festtagen Wein , Likörs, Bier, Eyer, Austern, Fi¬

sche aller Art, Gewürze, clio leckersten Mehlspeisen,

Sago und Schokolade zu geniefsen erlaubt, grade diejeni¬

gen Substanzen , die die Ärzte vorzüglich gebrauchen,

um erschöpfte Kranke, und entnervte, lendenlahme Wol¬

lüstlinge wieder auf die Beine zu bringen, beweiset, dafs

man vorher, bey Entwerfung- dieses Gesetzes, keine ver-
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Der Sitiemichter, der daher a'ile Tugenden

und Laster, ohne die Gemüthsart, den Ge¬

sundheitszustand , die Diät und Lebensweise

der Menschen in Anschlag zu bringen, nach

einem Maafsstabe misst, muss durchaus oft

den Schuldlosen strafen, und den Sünder frei

ausgehen lassen- Diese kurze Erörterung zeigt %

d'iher überzeugend, wie unentbehrlich den

Moralisten medizinische Kenntnisse sind.

So wie die Philosophie des gesunden Men¬

schenverstandes dem Ar-zlc unentbehrlich ist,

eben so unentbehrlich ist hinwieder die Me-

diziii der Philosophie, Cabcinis sagt: ,, Die

Medizin aliein ist es in der That, die uns

die Gesetze der lebenden Maschine sowol in

nf injtige Arzte zu Ratlie gezogen hat. Denn solche Spei-

$en teilten wahrlich die Sinnlichkeit nicht ab, und legen

den Leidenschaften und dem Geschlechtstriebe keine Zü¬

gel an; sie tliun, der Erfahrung nach, grade das Ge-

gentheil. Ilerr Frank schreibt daher a. a. O. S. 19., nach¬

dem er von der Fischnahrung gehandelt hat, die am mei¬

sten zur Wollust reizt: „Wie mancher Rucken muss

daher r.icht auf die unschuldigste Weise von frommen

Händen zerfetzt, und wegen immer sich häufender wol¬

lüstigen Gedanken gemartert worden seyn. Wenn in¬

zwischen der Bruder Koch oder die Layensclnvester (in

Klostern") allein die Bewegnrsache so vieler Unruhe war,

oder diese wenigstens in unverdächtigen Schüsseln auf¬
tischte !
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Hinsicht auf das Empfindungsvermögen im

gesunden, als auch die verschiedenen Abwei¬

chungen, welche dasselbe im kranken Zustan¬

de erleidet, kennen lehrt; sie zeigt uns den

körperlichen Menschen ganz nackt, wovon

der sittliche. Mensch nur einen Theil aus¬

macht, und unter einer andern Form erscheint.

Der Arzt sieht nicht allein, kraft der physi¬

schen Erregbarheit, die Begriffe und Gemüts¬

bewegungen entstehen; sondern er bemerkt

Sogar, wie sie sich daraus erzeugen, oder

doch wenigstens, was ihre Bildung begün¬

stigt oder hindert, und immer findet er in

einem bestimmten organischen Zustande die

Auflösung einer jeden Aufgabe."

„Die Heilkunde dient also zu gleicher

Zeit als eine feste Basis derjenigen Philoso¬

phie , welche bis zur Grundquelle der Be¬

griffe hinan steigt, und als Fundament jener

andern, welche zu dem Ursprünge der Lei¬

denschaften dringt. — Kurz sie klärt das Stu¬

dium des Verstandes auf, die Kunst, ihn zu

bilden und zu vervollkommnen, und trifft in

den Eindrücken und Bedürfnissen jedes sinn¬

lichen Wesens die wahren Ursachen oder die

wahren Gesetze der Beziehungen aller Wesen,

die zur Natur gehören; und aus demselben
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Principe fliessen unter ihren Augen die R n -
ce 1 « ihres wechselseitigen Verhaltens und die<- *-

Wissenschaft ihrer Glückseligheit; das heisst:
die Sittenlehre uu >

Da die Medizin, wie alle übrigen Zwei¬
ge der Naturwissenschaften, sich mit Erfor¬
schung und Ergriindung der Kräfte und der
Gesetze der Natur beschäftigt, und nach ih¬
rem Geiste in der Thalsache nichts als die

Thatssche selbst erblicht, deren in die Au¬

gen fallenden Ursachen und Verhältnisse be¬
merkt, so zerstört sie die falschen Gebilde

der Einbildungskraft, erstickt viele Irrthümer
im Entstehen, und macht dem Aberglauben
das Garaus xx ). Duich die von ihr sehr be-

uu) a. a. O. Preface,

3cx) Diese Tendenz hatte hauptsächlich, meine Piec6, die ich

über die A. M. Kicnher schrieb , über welche einige Re-

censenten so schief» selrssrn und einseitig geurt keilt ha¬

ben. Der Aberglaube wollte diefs Geschöpf zu einer Hei¬

ligen machen ; ich betrieb daher vorzüglich die erste Be¬

wachung, um den Grund oder Ungrund seines Vorge¬
bens zu enthüllen. Eine solche kann wohl schwerlich

mit einer gröfsörn Vorsicht veranstaltet werden, als diese

war, — wovon aber die Herren Receusenten wohlbe-

düchtl'ich nichts erwähnen , uro ihre «wen mich beab-«DO

sichtete Verkleinerung desto sicherer bewirken zu kön¬

nen. — Es bedurfte weiter nichts, als zu beobachten und

?.u sehen, ob sie Ufse, traute und sichtbare Ausieerun-
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förderte Aufklärung ist das Reich der Dämo¬

nen, der Hexen, der Zauberer, und der Ge¬

spenster gestürzt. Die innige, vertraute Be¬

kanntschaft mit der Natur macht die "Ver-

gen hätte. Die Wächter konnten »lso gewieine, nur et¬

was kluge, gewitzigte, und zu diesem Zwecke instruirte

Leute seyn, und, um sie an ihre pünktlich angewiesene

Pflicht /est zu binden , war es not hig, sie zu beeidigen.

Meine praktischen Geschäfte erlaubten mir nicht, selbst

ein Mitwächter zu seyn. FreywüJige Dilettanten boten

sich nicht dazu an. Die beeidigten sechs pj üchrer sa<r-C ö

teil nach v i e rz e Iintug ige m ununterbrochenem Bewachen

eidlich im Gerichte aus, dafs das Mädchen in dieser

ganzen Zeit nicht das Mindeste gegessen 3 noch getrun¬

ken , und keine sichtbare Ausleerung gehabt hätte. Um

dem so regen Aberglauben das Spiel zu hemmen, setztQ

ich mich nun erst hin, schrieb mein Buch, und suchte

aus physischen und medizinischen Gründen die Mög«
lichkeit und aus historischen Thatsachen die Realität ei¬

nes solchen Vorfalls darzustellen. Nach einer zweyten,

fast ein Jahr nachher angestellten Bewachung fand sich

ein Betrug, und aus der gerichtlichen Untersuchung er»

gab sich, dafs sich die Sache nicht völlig so verhalten,

als die ersten genau instruirten, beeidigten sechs J/J 7iich*

ter auf ihren Eid und Pflicht betheuert hatten. Ich war

der erste, der den zuletzt gespielten Betrug, unmittelbar

nach seiner Entdeckung, der Welt durch mehrere aUge«?

mein gelesene Zeitungen •>— die Allg. medizinischen An-

nalen, igoo, May, $.491. den Wesipiiäiische» und

Reichs - Anzeiger , die Osnabrückschen und Mindenscheii

Anze'gen bekannt machte, wo ich mich zugleich vxr*

pflichtete, die ganze Geschichte des entdeckten Betrugs

zu beschreiben und drucken zu lassen, um dem Publico
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nunft unabhängig, und erweitert ihren Wir¬

kungskreis. Daher Arzte, die dieses Namens

würdig sind , immer dem Aberglauben und

der Unvernunft entgegenarbeiten. Weshalb

unverstellt zu zeigen, wie viel Wahres und Falsches an

dieser Geschichte sey. Diese aus den gerichtlichen Ak¬

ten gezogene authentische Geschichte liefs ich in Hufe-

lands Journal der praktischen Heilkunde, XII Band, 2»

Stück einrücken — wovon gleichfalls die, wie es scheint,

blofs auf / erunglimpfung ausgehenden, RecenseIlten ge¬

flissentlich kein Wort sagen. — Welcher rechtschaffene

Mann kann hier meine Aufrichtigkeit und Wahrheits¬

liebe in Zweifel ziehen? Wer mich persühnlich kennt,

- wird mich einer solchen Zweydeutigkeit nicht fähig
hallen.

Wenn man auf die eidliche Versicherung — die in

der Welt tausendfältig in Sachen von der höchsten Wich¬

tigkeit, wo andere Beweise mangeln, der einzige Prüfe¬
stein der Wahrheit ist — von sechs unbescholtenen ei¬

gens darauf beeideten Männern, die mit so vieler Um-

Kersicht und Behutsamkeit gewählt sind, in Beobach¬

tung einer höchst einfachen , sinnlichen Thatsache, wo

die gröbsten Empfind nngsorgane hinreichen, nicht mehr

bauen und schreiben kann ; wer darf es dann wagen,

über physikalische und historische Ereignisse ]e die Fe¬

der anzusetzen ! Wenn man solche beglaubigte Zeug-

niste und eigene unbefangene Wahrnehmungen verwirft,
um die Wahrheit einer sinnlichen Thatsache ausser Zwei¬

fel zu setzen, so ist alle Erfahrung ein Ilirngespinnst;

und die Beobachtung aller Geschicliischreiber, Naturfor¬

scher, Arzte und der gegen micli so gallsucJitigen Re-

Ceusenten — falls di^se welche bekannt gemacht, und

nicht blofse Büclierklauber und Stoppler sind — sind
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sie dann gewöhnlich von dem Pöbel für Frei¬
geister, Ungläubige und Atheisten gescholten
werden.

leere Träumereien und '.Undings, die nicht den minde¬

sten Glauben verdienen. Wie abgeschmackt und er¬

bärmlich sind also die Vorwürfe, die man mir macht!

So lange diese gestrengen Kunstrichter nicht überzengend

aus der Erfahrung , äie'ewig ihren hohen Rang als Kri¬

terium der Wahrheit behaupten wird, beweisen —• denn

gegen alle a - priorische Beweise protestire ich durchaus —

dafs es physisch unmöglich sey, 30 lange ohne Nahrungs¬

mittel zu leben, — und zu diesem Beweise wünsche

icli ihnen Glück — muss jeder Unbefangene ihr Unheil

über mich und meine Schrift für ein Produkt des hoch-

trabenden Dünkels und schmutziger Leidenschaften

halten,

Keiner hat seine stolze Ignoranz mit gelehrt-schein

nendem Wortgepränge des Welt wohl deutlicher vorge¬

legt, als der Kritikast meiner besagten Schrift in der

neuen AUg. deutschenBibl., 59. Bd. i.St. S.5311 .S.W., der

mit so zuversichtlicher und dreister Stirne über physio¬

logische und pathologische Unmöglichkeiten abspricht,

und es sich in seinem engen Gehirne nicht wirklich und

möglich denken kann, dafs ein Geschöpf viele Monate

ohne Speisen und Getränke leben könne! Er wird es

sich auch nicht möglich und wirklich denken können,

dafs Blutigel und Laubfrösche viele Monate, ja Jahre

lang einzig in und von retnem Wasser leben können

und wohlgenährt sind; und doch geschieht diefs alle

Tage. Die Spinnen, die Skorpionen, (lia Schlangen,

der Salamander, das Chamäleon, die Schildkröten, die

flatzen, der Dachs, das Murmelthier ti, s. w. leben viel s

Monat», ja Jahrp lang ohne alle Speisen und Getränke,
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So weit das, was die Medizin mittelbar

für einen Nutzen für die Menschheit hat. Jetzt

werde ich mich bemühen, summarisch 7. u zei¬

gen , welche Verdienste und welchen Adel sie

— S. Hailer Elementa Pliysiologiae, eJit. cit. Tom. VI.

lib. XIX. Secr. II. p. 169. 170. Der berühmte Naturfor¬

scher , lleir von Sausure, sagt in seiner Reise durch die

Alpen s 3. Theil, Kapit. 24. {S. neues Hannoversches Ma¬

gazin von 1&03, Nr. 16, S. 253), dafs die Murmelthitre,

•wenn man sie im Herbste ausgrübe und öffnete, in ihren

Eingeweiden keine Spur von Speisen und Excrementen

hätten, und diese so r ein aJs mit warmen Wasser ausge-

6pii 11 wären; und so leer und nüchtern giengen sie in

ihren Winterschlaf, Nach ihrem Erwaclien fände man

den Darmkanai und den Magen eben so leer , und dabey

seyen sie nichts weniger als mager. So tief ihr Schlaf

sey, so stocke doch der Umlauf ihres Blutes nicht ; denn

Wenn man dem so schlafenden Tliiere eine Ader öffne te,

so flösse das Blut eben so gut , als wenn es erwacht

wäre. Mithin dauert der j3 lutumlauf, der JLeb&nspro-

zefs und die \Konsumtion an die sechs Monate fort,

ohne neue Nahrung zu sich zu nehmen. Die Sehntet-

terlinge leben ohne alle Speisen , und die Bremse —

Oestrum — hat nicht einmal einen Mund. — Haller a.

a. O. Ja, man hat lebende Kröten in VerSteinerungen

gefunden, und Gott weifs, wie lange sie in solchen ein¬

gekerkert gevyesen seyn mochten. Wer denkt sich'«

theoretisch als möglich, dafs einer, bey ganz von Eiter

verzehrter Lunge und Niere, — s IJüfelancls Journal

der prakt. Heilkunde, VII. Band, 4* St. S. 16.; JCJT.B and,

a. St. 6. 170. — noch leben kann, und dennoch geschieht

03 nicht selten. Wer glaubte es, dafs Frauen von sech¬

zig Jahren und drüber, ohne vorhergehende Schwanger¬
schaft, ihre Enkel stillen und durch ihre Brüste vollkom-
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sich unmittelbar um das menschliche Ge¬
schlecht erworben hat.

Sie begleitet den Menschen von seiner
Entstehung an bis ins Giab, und bewacht ihn,

rneit ernähren könnten, und doch hat sich die Ts mehr¬

mals ereignet. — S. Hufeland a. a. O. V.Band, 1. Stück,

S. 245.; VII Band, 4. Su'iti, S. 49. — Wer vor 50 Jah¬

ren gesagt hätte, daJs Menschtin in der Luft schwimmen

und fuhren tonnten, der würde für einen Wahnsinnigen

erklärt seyn; und dennoch durchschneiden itzi Blan-

chard, Garnerirt und Robertson mit ihren Gondeln mit

Adlers Kühnheit die höchsten Regionen der Lüfte. Wel¬

cher Physiker und Chemiker sprach ehemals vom Was¬

ser anders , als von einem einfachen, unzerlegbaren Ele¬

mente; und doch hat der scharfsinnige Lavcisier es zer¬

setzt, analysirt, und seine Urstoffe kennen gelehret.

Wer sonst von einer handgreiflichen Unglaublichkeit

sprechen wollte, sagte: es hätte Steine geregnet; und
doch ist die Wahrheit dieser vermeintlichen Fabel nicht

allein durch Erfahrungen bewiesen, sondern der grofse

Chemiker Klaproth in herlin hat mit solchen aus der

Luft geregneten Steinen und einer aus der Luft gefalle¬

nen Eisenmasse von ein und siebenzig Pfund schwer, che

misch» Versuche gemacht , und das Resultat derselben

der königlichen Akademie der Wissenschaften in Berlin

Vorgelesen. — S. Hamburger Cutrespondenten von >£03,

j.Fehr. Nr. ig. die Bevlago. 1soch neuerlich, am 6. May

1805. fiel in einer Strecke von zwey Quadratmeilen ein

schrecklicher Sieinregen zu Laigle im ürne-Departement

in Frankreich, wovon der Bürger liiott einen, auf ein

kritisches Zeugenverhör gegründeten Bericht dem >J*-
lional - Institute zu Puris abstattete. Die Anzahl der

«us der Luft gefallenen Steine war zwischen zwey und
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wie ein väterlicher Schutzgeist, auf allen sei¬

nen Schritten in jedem Augenblicke und in

jeder Situation seines Lebens.

Wie viele hunderttausend Mütter haben

drey Tausend. Ihr Gewicht wechselte von zwey Lolk

bis zu. siebenzthn und ein halbes Pfund. (S. a. a. O. Nro.
121. von 1803.)

Wer, der nicht ein unerfahrener, schwachsinniger,

dünkelvoller Neuling in der Welt ist, wagt es, den
Kräften der Natur und der Menschen usiiiberschreiibara

Schranken und ein festes Ziel zu setzen, jenseit welchen

ihre Wirksamkeit ein Ende hat'. In keiner Wissenschaft

zeigen deshalb Selbstgenügsamkeit und dilatorische

Machtsprüche «.uveriü ssiger Unwissenheit, Vermessenheit

■and Mangel an Erfahrung an, als in derNatur- und Heilkun¬

de. Wer daher alle diejenigen, welche an der Möglichkeit

der Monate- und Jahre-langen Lebensdauer ohne Speisen

und Getränke glauben, sie vertheidigen, und mit unbe¬

streitbaren Thatsaclien belegen — zu welcher letzten

Zahl -auch der grol'se, mit der Natur so vertraute Herr

von Halller gehört. S. loc. cit. — die so einen hohen

Grad von Wahrscheinlichkeit und Authenticitiit haben,

als es in Forschungen der Natur möglich ist, — für

Leichtgläubige, Schwärmer, Betrogene oder Betrüger,

Triiumer , pj^ahrsager, M' ahnsinnige, unythysiolbgisohe

IVundermiinner und schlechte Pathologen erklärt und

schilt, ist entweder ein aufgeblasener läiute — bekannt¬

lich ist Stolz gewöhnlich eine Frucht der Unwissenheit
— oder ein Chikanor und von bösem Herzen, der es

darauf anlegt, viele rechtschaffene Männer zu lästern.

Es ist doch Wahrlich eine dünkelvolle Anmä/sung, alle

die Schriftsteller, die ähnliche Tbatsachen beschreiben,

für Betrüger oder Betrogene» Schwachkopfe und Leicht»
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ihr Wolilseyn, ihre Gesundheit und ihr Le¬

ben der Entbindungskunst, die seit hundert

Jahren solche Riesenschritte zu ihrer Verbes¬

serung gemacht hat, und nun auf einer so

gläubige zu ächienl Es geliört dazu in der That ein

.Kopf von ganz eigener Organisation 11 Indessen dürfen

solche absprechende , oberflächliche Receniionen den

Kenner im literarischen Wesen nicht befremden, der es

Wei/'s, welche unbärtige Jünglinge und ungewaschene

Menschen sich zu den Kecensionstribunälen drängen,

und dafs solche Wundermänner auf ihrem schwindelnden

Schöpfenstuhle wälinen, allen Gesetzen der Humanität

Huhn sprechen, und Lob und Tadel nach ihrem hohen

Belieben austliei'.en zu können. Ein L. F. B. Lentin und

ein C. W. Hufeland und viele andere vernünftige, ango-

sehene Personen nrtheilen ganz anders über meine Schrift

und mich, und der Beyfall solcher Männer ist mir von

zu grofsem , beruhigendem Werthe, als dafs der Tadel

solcher eiteler, unwissender, insolenter und giftiger Re-

censenten, sie mögen in dem Mantel des gemächlichen

Jncognito , s vermummt seyn, oder nicht, mich wahrhaft

kränken konnte. Die Klagen über die Rustizität und

Frivoliiät mancher Recensenten sind eben so alt als ge¬

recht. Der ehrwürdige Frid, Hcffmann beschwerte sich

1608 schon bitter über die Unart, Einseitigkeit und Un¬

gerechtigkeit vieler Recensenten; er schreibt: „Di u niul-

tumque dubitaci, an ülas — notas et animadversiones

in Poterii opera — in lucetn ederem -publicarenit/ue, Eam

enim esse hujus aevi -plusquam plebejam inviiiam, judi-

eiorumque lieentiam probe animadverti, ut -perfricta fronte

quo quisque magis est, eo lubentius se aliorum castigato-

rem ac iniquum ceiuorum praebeat. Accidit tantani in

medicina liypothesium ac vpinionum esse varietatem , tU 'i*
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hohen ehrenvollen Stufe von Vollkommen¬
heit stehet, zu verdanken, die sonst von bar¬
barischen , unwissenden Händen währeud dem

tamque praejudiciortim virn, ut — qui morbus habetur

eruilitorum — nemo , nisi quod ipslus sententiae conve-

niat, illud rectum aut verum putet> unde odia perversaque

enascuntur Judicia , qucie frequentius jurgiosas in conten-

tiones vel — quae fundi nostri crevit calamitas — iit

inutuam maledicentiam, communemque omnium pernitiem

exardescunt> quo fit s ut ii consultius ägere videantur,

qui vel plane non scribunt, vel scripta sua ad tempus sup-

jprimunt (in praefatione operum Pöterii. Vid. ejus

opera. Suppl. I* t\ l. \3nd wahrlich nach hundert Jah¬

ren, zu einer Zeit, wo man sich so viel auf den erstie¬

genen hohen Gipfel der Cultur, der Aufklärung und der

Feinheit der Sitten zu Gute thut, haben Menschen, die

sich zu den Gelehrten rechnen, und sich anniafsen, dio

Geister prüfen zu wollen, und den Stab über das Talent,
über das Herz und die Kenntnisse anderer Gelehrten zu

brechen, noch nicht gelernt, die ersten Maximen der

Urbanität, der Billigkeit und der Humanität auszuüben,

Wodurch sie nicht allein den ehrwürdigen Stand der Ge¬

lehrten, sondern vorzüglich der Recensenten entweihen

und brandmarken. ,, Dieser Klage — sagt der scharfsin¬

nige Herr von Schirach (s- politisches Jonenal von 1803»

Stück II. S. 150 ) — dafs die alte Literatur und die gründ¬

liche Gelehrsamkeit in Deutschland so sehr in Verfall ge-

rathen — kann so lanpe nicht abgeholfen werden, als die

deutsche Kritik eine Enre darin sucht 3 die Schriftsteller

in clcn Recensionen möglichst herabzuwürdigen } und iit

dem gründlichsten Flerke Fehler und Mängel auszuspähen,

auch wohl leidenschaftlich aus Ehr geht, Partheylichkeit

öder Neid» nichts gut zu finden , was nicht in den Ideenkreis
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Kreifsen und der Geburt verletzt , verstüm¬

melt, verwahrloset oder umgebracht wären!

Sie hat die so höchst mitzi ehen Heb¬

ammen - Schulen in Schwung gebracht, und

die Grundsätze aufgestellt und entwickelt,

nach welchen gute Hebammen müssen ge¬

bildet werden.

Welch eine Summe von Aberglauben,

T^ orurtheilen und Unverstand lut sie aus ei¬

nem grofaen Theile von Wochen- und Kin¬

derstuben verbannt, die ohne ihre Beyhülfe

noch ein Treibhaus für Krankheiten und Tod

wären!

Mit welchem warmen Eifer, hinreissen-

der Beredtsamkeit und einleuchtenden Grün¬

den hat die Medizin zu den ausgearteten, ge.

fühllosen Muttern gesprochen, die, die er¬

sten und sufsesten Mutterpflichten verach-

des Recensenten passt. Dadurch muss die Gelehrsamkeit

durchaus an der ihr nÖthigen Achtung vcriieren< Das Iis-

censionswesen hat, su wie es jetzt hünfig getrieben wird,

einen grofsen Antheil an dem Verfalle der Literatur in
Deutschland

Man verzeihe mir dies* polemische Abschweifung;

ich glaubte, eine solche Erörterung und Kechrfertigung

der Wahrheit und meiner so frevelhaft «rigeiasteten Ehre

und der so mancher rechtschaffenen Männer schuldig

zu seyn.

R
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tendyy), die Geschöpfe, die sie unter ihren

Herzen trugen, sobald sie ihren Schoofs ver¬

lassen hatten, dem Busen feiler, gedungener

Ammen übergaben, und ihnen da gewöhnlich

die scheuslichsten Krankheiten und den Tod

einimpfen liefsen! Wie viele hat sie durch

ihre väterliche Stimme auf den Weg der Na¬

tur zurückgeführt, und so die Veranlassung

zu einer stärkern, gesundern Menschen-Race

gelegt!

Welche grofse Verdienste hat sie sich im

Ganzen um die Heilung der Kinderkrankhei¬

ten , vorzüglich seit Rosensteins, Unzers, Tis-

sots, Hufelands, Wichmanns und Schaf fers

Zeiten , erworben! Wie wenige Kinder ster¬

ben jetzt in den gebildetem Ständen, wo

man bey dem ersten Beginnen der Krankhei¬

ten gleich erfahrene , geschickte Ärzte zu

Rathe zieht, gegen ehedem! zz ) Wie selten

yy) S. Stolls Briefe über die Pflicht der Mütter, ihre Kin¬

der zu stillen. Wien 1788-

27.) Die Sterblichkeit der Kinder bey dem gemeinen Mann«

ist jetzt im Gamien — abgerechnet, was das besser be¬

stellte Hebemmenwesen ändert, und zur Vermehrung

der Volksmenge beyträgt — wol schwerlich viel gerin¬

ger, als vor Jahrhunderten; denn wie schrecklich wer-

den von diesen die Kinder verwahrloset! Wenn nicht

ein eigener schützender Genius über ihnen wachte, so
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wird unter diesen jetzt ein ganzer Familien¬

stamm vertilgt, was sonst so häufig der Fall

war! Und ihr hat man vorzüglich die grofse

auffallende Vermehrung der Menschen in die¬

sen Ständen zuzuschreiben»

Dafs der Name Pocken nicht mehr so

schreckbar ist, als der der Pest, ist Verdienst

der Medizin/ und in neuem Zeiten hat sie

sich in deren Hinsicht noch mit neuen un-

verwelklichen Lorbeeren bekränzt. Wie vie¬

len Menschen ist seit Sydenhams merkwür¬

digen Zeiten in den scheuslichen Pocken das

Leben gerettet! a) Wie viele Hunderttausende

müssten wenige das männliche Alter erreichen. Der ge¬

meine Mann sucht selten wegen eines kranken Kindes

bey einem Arzte Hülfe; er behandelt es entweder selbst

auf die unsinnigste Art, oder er sucht Rath bey einem

Quacksalber. Alle Vervollkommnungen der Kunst seit

Jahrhunderten sind für diese als nicht-oxistirend zu

betrachten; daher die schauerliche Verheerung, die der

Tod jährlich unter diesen jungen, so nützlichen Welt¬

bürgern macht!

Merkwürdig ist es, dafs die Arzte erst von Sydenham

die vernünftige kühlende Behandlung der Pocken ge¬

lernt haben; da doch schon der Araber Rhazes, der

erste Geschichtschreiber der l'ocken, im siebenten Jahr¬

hunderte die kühlende Behandlung, als die beste, emp-

hjlilt. S. Iihuzes Je Variolis es Morbilli», in Rieh.

Jl'IeaJ opera medica. Goetting. 1748- Tom. I. p. 79 et seq.

R 2
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hat sie seit der Eehanntwerdnng der Einim¬
pfung in Europa durch die sinnreiche Ladv
J\lary IVorthiy Mountague vermittelst dersel¬
ben aus dem Rachen des Todes geborgen, und
schön, gesund und wohlgestaltet erhalten!
Und wie unübersehbar viele hat sie schon

seit 4 Jahren, durch des edlen Jenners unsterb¬

liche Entdeckung, vor diesem Würgengel gänz¬
lich gesichert, und wird sie noch für die
ganze Dauer der Welt schützen! Ja, sie öff¬
net dem Menschengeschlechle die frohe, bis¬
her vergeblich gesuchte Avissicht, diesen sonst
unheilbaren, wie ein Lauffeuer um sich wu¬

chernden Krebs gänzlich mit Stumpf und
Stiel vom Erdballe zu verbannen! b)

Dafs die Lustseuche, die seit dem fünf¬

zehnten Jahrhunderte das Menschengeschlecht
auszurotten drohete, so viel von ihrer zer-

b) Eine auffallende Erscheinungist, dafs die Vaccination
in England, in ihrem Vaterland«, weit geringere Fort¬
schritte macht, als in andern Ländern! In London

starben im Jahre iyo2 noch. 2,000, und in dem vereinig¬

ten Brittisclie.i Reiche 40,000 Menschen an den natür¬

lichen Pocken. (S. den Hamburgischen Correspctden-
ten von ibo"j. Nr. vi.) Hier kann man leider auch sagen:

„•Die i,ehren eines Propheten gelten ili seinem Vater¬

lande am wenigsten ! "
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störenden Wutli verloren hat, bey einer Ver¬

nünftigen Behandlung fast jedes Mal heilbar

ist, und vethältnissmiiisig nur noch sehr we¬

nig Menschen tödtet, ist ein Werk der Me¬

dizin; so wie, dafs die Faulfieber und die

Ruhr keine ganze Provinzen mehr entvölkern c).

Dafs die TFechselßeber , die sonst eine SO

schwere Geissei Waren, so viele Menschen

Monate und Jahre lang ans Siechbett hef¬

teten und dem Tode so manches Opfer

brachten, jetzt eine unbedeutende Krankheit

sind, und in 1, s bis 4 Wochen gebeilt wer¬

den; dafs fast alle Arten von hitzigen Fie¬

bern nicht mehr so erschütternd sind, nicht

ganze Dörfer, Gemeinden und Städte men¬

schenleer machen, ist eine That der Medizin

unserer Tage; wo man ihre entfernten und

e) Dafs die Ruhr, wie andere Krankheiten, noch oft so

viele Menschen in das Grab bringt, ist nicht Schuld

der Medizin, sondern des Unverstandes der Menschen,

die von (1er ihnen angebotenen Hülfe der rationalen Me¬
dizin leeinen Gebrauch machen wollen. In einer der

schwierigsten und verwickeltsten Ruhr-Epidemjeen, die

man sich denken kann, von l{Joo , rettete ich von 232

Kranken 254, und li.itte noch mehrere erhalten können,

wenn die Menschen vovnör.friger und folgsamer gewesen

wären. (S, meine kleine Schrift: ,,Einige Bemerkungen

über die Ruhr des Herbstes Osnabrück S. eg,'
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erregenden Ursachen näher erforscht, ihre Na¬

tur, Gattungon, Modifikationen und Verwik-

kelungen näher und genauer hat kennen ge¬

lernt, und diesen eine angemessene Heilart

entgegengesetzt hat!

Dafs die gesittete Welt Europens keine

orientalische reit mehr kennt, und die west¬

indische — das seihe Fieber •— nur einmal

dessen Gränzen beflecken gesehen hat, ist eine

Folge von Cordons und Guarantaine-Anstal¬

ten, die aus dem Schootse der Grundsätze der

Medizin flössen,

Ks ist eine Folge der so sehr vervoll¬

kommneten Medizin , dafs man allein in

Grofabritannien schon viele Tausende von

Erretteten zählt , die im Wasser ertrunken

oder auf andere Art erstickt waren.

Dafs man jetzt so vielen unglücklichen

Taubstumme?i den edlen Sinn des Gehörs und

die Sprache, das Organ der Mittheilung sei¬

ner Begriffe und Gedanken durch den Galva-

fiismus verschafft, ist einzig eine That der

Heilkunde.

Was für Heil gewährt die Medizin den

täp fern Kriegern , die, für die Unabhängigkeit,

Freiheit und Wohlfahrt ihres Vaterlandes strei¬

tend, durch Gewaltmärsche, Strapazen, übele

Witterung , Hunger, ungesunde Gegenden,
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oder durch die Waffen der Feinde ihre Ge¬

sundheit einbüfsten, verwundet oder verstüm¬

melt wurden ! Wie viele Hunderttausende

dieser Braven haben der Medizin, und ihrer

Schwester, der Chirurgie, die Fristung ihreä

Trebens, und entweder die vollkommene Wie¬

derherstellung ihrer Gesundheit, oder in Fäl¬

len, die die Macht der Kunst überstiegen,

doch einen leidlichen Zustand zu verdan¬

ken! d ).

Wie viele tausend Menschen hat die Me¬

dizin durch Verbreitung vernünftiger Begriffe

und Lehren in der Diät, Lebensordnung und

der medizinischen Polizey vor Krankheiten

d) Witzige Köpfe haben mehrmal die Bemerkung gemaiht,

dafs das Brownsche System der Heilkunde einer der

mächtigsten Verbündeten Frankreichs gegen Ostreich in

diesem letzten Kriege gewesen wäre. Ist es wirklich
wahr, da Ii mau die Ostreichischen Feldürzte und Chir¬

urgen mir Arreststrafen und dem Vrofos bedrohet hat,
Wenn sie die kranken Soldaten nicht nach dem Brown•

Sehen System behandelten, — S. Journal der Tlieorieen

und Erfindungen, 21. Stück, S. 87 "ndioo; 23. Stfick,
S. 34* Gotha 1797. —; so ist es nicht zu verwundern,

dafs die tapfern Krieger Regimenterwoise aus den Reihen

verschwanden, und 111 das Grab gefordert sind. Nach
alten Nachrichten ist die Sterblichkeit der kaiserlichen

Armeen in den Hospitälern schrecklie/i gewesen. Wel¬

ches Unheil richten nicht die Sysfemwiiih und blinde

Naclibeterey an !
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geschüizt! Welch einen unberechharen Nut-
7. i) haben in dieser Hinsicht nicht allein die

schön; n populären Schriften von Unier e ),
'1 \ssot f )> llufiland S), Frank ll )> Struve *) u.
s. w. gestiftet!

Was hat die rationale JFundarzney kimst
nicht zur Beglückung der Menschen geihan!
Wie unendlich vielen, die d<s vornehmsten

Sinnes, des Gesic! ts, durch Entzündung der
Augen, Verdunkelung der Hornhaut, der Iiry-
Stalilin -e u s. w. beraubt waren, hat sie durch

Wegschaffung der Entzündung, durch Auf¬
hellung der Hornhaut, durch Ausziehung der
Linse u.s.w. wieder zum Genüsse des bele¬
benden und erfreuenden Lichts verbolftn!

Welch eine Menge, die durch Brüche, wahre
lind falsche, zu allen Geschäften untauglich
gemacht waren und in steter Lebensgefahr

e) Der Arzt, eine Wochenschrift. Hamburg, 176g. 6 Pxlo.

f) Avis Qi' penple. Traite des Maladies <les gens du Monde,

a Amsterdarn 171 1. de l'Onanisme. eodem 1774. de la

sante des gens de Lettres. a Lausanne 1734.

g) Die Kunst, das roenschlicheLeben zu verlängern. — Über

die physische Erziehung der Kinder.

h) System der medizinischen Polizey.

i) Die Kunst, das schwache Leben zu erhalten, und viele

andere Schriften.
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schwebten, hat sie durch geschickte Bruch-

händer und Operationen gesichert, erhalten

und wieder in thätige Staatsbürger um geschaf¬

fen Was vermag sie nicht in Beinbrüchen

und Verrenkungen, in tödtlich scheinenden

Wunden u. s.w.! Wie viele Tausende hat sie

vor dem traurigen Zustande eines Hinkenden,

Lahmen und eines Krüppels bewahrt! Wie

viele hat sie von der schrecklichen Krankheit

des Blasen^teins durch eine Operation ge¬

heilt! u.s.w.

Um das Gemälde von dem hohen Adel

der empirisch - rationalen Medizin in seinem

vollen Glänze darzustellen, müfote ich eine

Musterung fast aller Krankheiten vornehmen j

diese würde aber ein eigenes Werk erfordern.

Die hier gemachten £üge werden zu meinem

Zwecke hinreichen. Zum Schlüsse will ich

hier noch eine Zeichnung einrücken, die ein

so ehrenvolles Mitglied der Medizin, Ilufc-
land, von ihr macht.

,,Der Zweck der Medizin ist physische

Vervollkommnung der Menschen, Erhaltung,

Wiederherstellung und Verbreitung: der Ge-O C?

sundheit, sowohl im Einzeihen ais im Gan¬

zen. Die Medizin ist folglich eine der erha¬

bensten , weltumfassendsten, menschlichen

Wissenschalten •, eben so ewig und von der



264 Kapitel. Von dem hohen Werthe

Menschheit unzertrennlich, als die Moral, an

welche sie sich zunächst anschliefst. Diese

hat die sittliche, jene die physische Vervoll¬

kommnung des Menschen zum letzten Zwek-

ke. Beyde wirken nach einem Ziele hin,

Vervollkommnung des Menschen; und so ge¬

wiss es ist, dafs die Medizin zu ihrem Zwek-

ke die moralischen Mittel nicht entbehren

kann; eben so ausgemacht ist es, dafs die

moralische VervcuHiommnung, ohne Beyhiilfe

der Medizin , weder im Einzelnen noch im

Ganzen möglich ist, und dafs es sehr nütz¬

lich wäre, wenn man anfinge, die moralische

Bildung etwas mehr aus dem Physischen her¬

zuleiten , und durch physische Mittel zu un¬

terstützen."

,,Die Heilkunst ist ferner nach diesem

Gesichtspunkte nicht blos Retterin des Lei¬

denden , sondern Beglückerin des ganzen Men¬

schengeschlechts ; indem sie die Mittel aus¬

ausforscht und anzeigt, das Heer der Krank¬

heiten zu vermindern, ihre Ursachen zu ver¬

meiden, und so den Menschen nach und nach

seiner ursprünglichen physischen Vollkom¬

menheit wieder näher zu bringen. Wie viel

Grofses und Gutes kann sie durch Verbesse¬

rung der physischen Erziehung, der Lebens¬

art, der Polizey, der Entfernung der Krank-
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lieitsgifte, die blos durch unsere Unachtsam¬

keit unter uns wüthen, bewirken? Es ist

nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dafs

die Hälfte, und nach und nach noch mehr, von

allen Krankheiten blos durch diese Benutzung

der Medizin entfernt und ganz vernichtet wer¬

den könnten. Auf diese Weise wird die Me¬

dizin ein wesentlicher Theil der Staatsverwal¬

tung; da denn doch wohl die physische Be¬

glückung und Vervollkommnung der Staats¬

glieder ein eben so wichtiger Zweck des Staats

ist, als die moralische. Freilich bedarf es

dazu noch fortgesetzte Aufklärung der Un-

terthanen über ihren physischen Zustand und

die Ursachen ihrer physischen Leiden, und

der Obrigkeiten über diesen wichtigen Theil

ihrer Bestimmung; aber es lässt sich nicht

zweifeln , dafs, bey dem thätigen Bestreben

der Ärzte, diese Begriffe zu verbreiten und zu

berichtigen, dieser Grad der Kultur zuletzt

erreicht werden wird ; wenn es auch erst künf¬

tigen Jahrhunderten vorbehalten seyn sollte,

diesen Triumph der Medizin über das phy¬

sische Elend zu feiern k )".

S. TJ/ielamls N-feuen teutscheu MerJciir von I?95' St.

S. 345.



2)66 II. Kapitel. Von dem hohen Werthe u. s. vv.

Wahrlich] eine Kunst, die, recht ver¬

standen und angewendet, über die Mensch¬

heit schon so viel Heil und Segen verbreitet

hat, und in der Zukunft noch verbreiten wird,

verdient wohl die ganze Aufmerksamkeit, die

Achtung, die Beförderung und Beschirmung,

und die ächten, bewährten Bekenner, Bebauer

und Ausüber derselben , die Begünstigung, die

Aufmunterung, den Schutz und den Dank

des Staats und »es ganzen menschlichen Ge¬

schlechts'. -
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